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ſer elt des Kampfes. Git 
gehört nür dem kraftvoll 
Ganzen! nd nicht dem 
ſchwachen / Halben? 

Der führer (Illein Kampf 


DER FÜHRER: Stets auf der Jut und bereit fein 


Am Beginn dieles 20. Jahres nach unferem Zufammenbruch habe ich den Entfchluß gefaßt, die 
zehn Millionen Deutfchen, die noch außerhalb unferer Grenzen ftanden, zurückzuführen in das Reich. 
Ich war mir dabei vollkommen bewußt, daß diefe Rückkehr nur durch unfere eigene Kraft er= 
zwungen werden konnte. Die andere Welt hat es weder gefehen noch fehen wollen, daß hier im 
Gegenfat zum fogenannten Selbftbeftimmungsrecht der Völker zehn Millionen Menfchen vom 
Deutfchen Reich getrennt und wegen ihres Deutſchtums unterdrückt wurden. Und fie hat es weder 
verftanden noch verftehen wollen, daß diele Menfchen nur eine einzige große Sehnfucht haben: 
Zurück zum Reich! | | ee 

Diete internationalen Weltbürger, die zwar Mitleid mit jedem Verbrecher haben, der in Deutſch⸗ 
land zur Rechenfchaft gezogen wird, waren taub gegen das Leid von zehn Millionen Deutfchen! 
Auch heute noch iſt diefe Welt erfüllt vom Geiſt von Verfailles. Man lage uns nicht, daß fie fich 
davon gelöft hat. Nein, Deutfchland hat fich von ihm gelöft! | | 

Es mußte ein harter Entfchluß getroffen werden. Es hat auch bei uns Schmächlinge gegeben, die 
das vielleicht nicht verftanden hatten. Allein es ift ſelbſtverſtändlich, daß es zu allen Zeiten die 
Ehre wirklicher Staatsmänner war, eine folche Verantwortung zu übernehmen. 

Eine Reihe von Vorausſetzungen war notwendig, um diele Löfung herbeizuführen: 

Erſtens: Die innere Geichlofſenheit der Nation. Ich war bei meinem Entfchluß davon über⸗ 
zeugt, daß ich der Führer eines mannhaften Volkes bin. Ich weiß, was vielleicht viele in der übrigen 
Welt und einzelne auch in Deutfchland noch nicht zu wiſſen ſcheinen, daß das Volk des Jahres 1938 
nicht das Volk von 1918 iſt. Niemand kann die gewaltige Erziehungsarbeit überfehen, die unfere 
Weltanfchauung geleiftet hat. Heute iſt eine Volksgemeinfchaft entftanden von einer Kraft und 
einer Stärke, wie Deutfchland fie noch nie gekannt hat. Dies war die erfte Vorausſetzung zum 
Gelingen eines folchen Kampfes. 

Die zweite war die nationale Rüſtung, für die ich mich nun feit bald feche Jahren fanatifch 
eingefegt habe. Ich bin der Meinung, daß es billiger iſt, fich vor den Ereigniffen zu rüften, als 
ungerüftet den Ereigniffen zu erliegen und dann Tribute zu bezahlen. 

Die dritte Vorausfetung war die Sicherung des Reiches. Ihr ſeid ja felbft hier Zeugen 
einer gewaltigen Arbeit, die ſich in eurer nächften Nähe vollzieht. Ich brauche euch darüber nichts 
im einzelnen zu fagen. Nur eine Überzeugung fpreche ich aus, daß es keiner Macht der Welt 
gelingen wird, jemals diefe Mauer zu durchſtoßen! 

Und viertens: Wir haben auch auß enpolitiſche Freunde gewonnen. Jene Achfe, über die man 
in anderen Ländern manchmal glaubte fpotten zu können, hat fich in den letzten zweieinhalb 
Jahren nicht nur als dauerhaft erwiefen, fondern gezeigt, daß fie auch in ſchlimmſten Stunden 
geſtand hat. a 

Wir find glücklich, daß diefes Werk des Jahres 1938, die Wiedereingliederung von zehn Millionen 
Deutfchen und von rund 110000 Quadratkilometer Land in das Reich, ohne Blutvergießen vollzogen 
werden konnte, trotz der Hoffnungen fo vieler internationaler Hetzer und Profit macher. 

Wenn ich die Mitarbeit der anderen Welt an dieler Friedenslöfung erwähne, dann muß ich 
zuerſt immer wieder von dem einzigen wahren Freund ſprechen, den wir heute beſitzen: Benito 
Muffolini. Wir alle wiſſen, was wir diefem Mann zu verdanken haben. Ich möchte auch der beiden 
anderen Staatsmänner gedenken, die ſich mühten, einen Weg zum frieden zu finden, und die mit 
uns jenes Abkommen gefchloffen haben, das vielen Millionen Deutfchen ihr Recht und der Welt 
den Frieden geſichert hat. 

Allein, gerade die Erfahrungen dieler letzten acht Monate können und mülfen uns nur beftärken 
in dem Entfchluß, vorfichtig zu fein und nichts von dem zu verfäumen, was zum Schutze des 
Reiches getan werden muß. | ee | 

In diefem Jahr ift ein großes nationales kinigungswerk vollzogen worden: die Wieder⸗ 
aufrichtung eines ftolzen, ſtarken und freien Deutſchen Reiches! | 

Ihr felbft hier habt fo viel Leid mitmachen möüffen, daß ihr es verfteht, wenn ich um die 
Zukunft des Reiches beforgt bin und das ganze deutſche Volk auffordere, ftets auf der Hut 
und bereit zu fein! Es ift wie ein Wunder, daß mir in fo wenigen Jahren eine neue deutſche 
Wiederauferſtehung erleben durften. Es hãtte auch anders kommen können! Das wollen wir ſtets 
bedenken und uns feſtigen in dem Entfchluß, dielem Deutſchland zu dienen, Mann für Mann 
und Frau um Frau, alle perfönlichen Intereſſen zurückzuftellen in dem Augenblick, in dem das 
größere Intereffe unferes Volkes und Reiches dies erfordert. 
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dürch 15 ; Jahrtaũſende 


Daheim erwuchs in der Halle der Jarl, 

Den Schild lernt er ſchütteln, Sehnen winden, 

Bogen ſpannen und Pfeile ſchäften, 

Spieße werfen, Lanzen ſchwenken, 

Hunde hetzen, Hengſte reiten, 

Schwerter ſchwingen, ſchwimmen im Meer. 

So ſtellt die Edda die Ausbildung eines jungen 

germaniſchen Edelings dar. Daß daneben die geiſtige 
Erziehung nicht gefehlt hat, davon zeugt die tiefe 
Weisheit der germaniſchen Überlieferung. Dieſe 
Ausbildung wurde nicht als zweckbedingte, vielleicht 
ſogar unangenehme Notwendigkeit empfunden. 
Schon der friſche, frohe Rhythmus unſerer Edda⸗ 
zeilen zeigt es: ſie machte Spaß, man betrieb ſie 
zunächſt als Selbſtzweck aus ſtolzer Freude am Er⸗ 
lebnis der Entfaltung des eigenen Körpers zu immer 
höherer Leiſtung, am Erlebnis der Sippe oder 
Mannſchaft, als deren Glied man fein Beſtes her⸗ 
gab. Dieſelbe Einſtellung, die wir heute 
als höchſte Sportgeſinnung preiſen, tritt 
uns überall in den germaniſchen Helden⸗ 
liedern entgegen. 


Unſer Sport germaniſches Erbe 

Gewiß hat das Griechentum unſerem heutigen 
Sport viel Anregung, beſonders in ſeiner äußeren 
Form, gegeben. Wir ſprechen wie die Griechen von 
einem Stadion, von Athletik und Gymnaſtik, wir 
werfen den Diskus wie ſie. Ein unbewußt empfun⸗ 
denes Verwandtſchaftsgefühl mit den alten Griechen 
hat im letzten Jahrhundert den Sportgedanken in 
griechiſcher Form bei uns neu aufleben laſſen. Der 
wiedererwachte Sportgeiſt des Nordens hielt ſich an 
die einzige durch zahlreiche ſchriftliche Quellen und 
durch ebenſo zahlreiche Darſtellungen auf Vaſen und 
Plaſtiken allgemein bekannte Sportüberlieferung, 
nämlich die der Griechen. Galten doch auch infolge 
einer uns heute unbegreiflich erſcheinenden Miß⸗ 
achtung der eigenen Art ſeit dem Mittelalter die 
Griechen und Römer ſamt den Orientalen als die 
einzigen Kulturnationen, zu deren Überlieferung 
man ſich freudig bekennen durfte. 
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Rüdolf Ströbel⸗ 


Wenn ſich unſer heutiger Sport irgendwo orga— 
niſch anſchließen läßt, ſo nur an den neuzeitlichen 
und mittelalterlichen Sport der europäiſchen, und 
zwar vorwiegend der nordeuropäiſchen Völker. Es 
iſt kein Zufall, daß das Wort „Sport“, das heute 
in faſt alle Weltſprachen eingedrungen iſt, von einem 
germaniſchen Volke, nämlich den Engländern, 
ſtammt. Und dieſer neuzeitliche und mittelalterliche 
Sport geht keineswegs auf Griechenland und Rom 
zurück, er wurde auch nicht durch die Kirche unſerem 
Volke geſchenkt. Im Gegenteil war die Kirche, die 
beſonders im Mittelalter den Leib als unheilig ver⸗ 
achtete, dem Sport nicht gerade günſtig geſinnt. 
„Palaeſtria diaboli negotium“, „Sport ift Teu- 
felswerk“, ſagt der Kirchenvater Tertullian (der 
älteſte lat. Kirchenſchriftſteller und Mitbegründer 
der alten kathol. Kirchenlehre). Aber die Kirche 
hat nicht ausrotten können, was im Blute ſteckte. 
Im langobardiſchen Oberitalien hat Biſchof Rathe⸗ 
rius von Verona noch im 10. Jahrhundert der 
Sportbegeiſterung ſeiner eigenen Geiſtlichen Ein⸗ 
halt gebieten müſſen. 

Nein, was wir an Sport aus dem deut— 
ſchen Mittelalter oder aus dem heutigen 
deutſchen Volksbrauch kennen, iſt faſt 
ausſchließlich germaniſches Erbe. Bei 
vielen Sportarten läßt ſich ſogar die beſtimmte 
äußere Form klar auf die germaniſchen Vorbilder 
zurückführen. Die ſchweizeriſchen Ringer benützen 
heute ganz dieſelben Griffe, wie ſie aus den isländi⸗ 
ſchen Sagas bekannt ſind. Der ſchon in der germa⸗ 
niſchen Bronzezeit dargeſtellte Pferde kampf hat 
ſich in Island bis ins vorige Jahrhundert erhalten. 
In unſeren Volks⸗ und Kindertanzſpielen läßt ſich 
ſehr häufig altgermaniſche Überlieferung nachweiſen. 
Andere ſchon aus germaniſcher Zeit bekannte Sport⸗ 
arten, wie z. B. das Schützen weſen, das Ball⸗ 
ſpiel und der Schwerttanz, haben im Mittel⸗ 
alter und zu Beginn der Neuzeit eine große Rolle 
geſpielt. Lange und gerne verweilen die Sagen des 
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frühen Mittelalters bei Sportſzenen. Sie beweiſen 
uns damit, daß das Volk ſportliche Dinge gerne 


hören wollte und gerne betrieb. Wenn das mittel⸗ 


alterliche Rittertum auch ſehr viel orientaliſches 
Weſen aufgenommen hatte, ſo iſt doch das Tur⸗ 
nier germaniſches Erbe. Der ritterliche Zweikampf 
iſt allerdings nicht mehr Volksſache wie bei den 
Germanen, ſondern nur noch das Vorrecht eines be⸗ 
ſtimmten Standes. Die raſſiſch⸗ſoziale Umſchichtung 
des deutſchen Volkes im Mittelalter bildet neben 
dem Eindringen der kirchlichen Lehre vom Unwert 
des Leibes den Hauptgrund, weshalb die Quellen 
germaniſchen Sportes allmählich verſiegten, ſo daß 
bei feiner Neubelebung der Anſchluß an die alther⸗ 
gebrachte, heimiſche Sportübung nicht mehr überall 
gefunden werden konnte. 

Der erſte Geſtalter des neuen Sportes zu An⸗ 
fang des letzten Jahrhundert, Turnvater Jahn, 
hat der begeiſterten Jugend nicht die Griechen und 
Römer, ſondern die eigenen Altvordern als 
Vorbild hingeſtellt. Dieſes Ideal iſt im 
deutſchen Sport auch immer lebendig ge⸗ 


blieben. Es wurde aber von der beſonders in der 


zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts übermäch⸗ 
tigen humaniſtiſchen Zeitſtrömung zugunſten des 
klaſſiſchen Sportideals unterdrückt. 

Die Zeugniſſe germaniſchen Sportes erſchienen 
im Verhältnis zu denen des Mittelmeergebietes 
dürftig. Während man griechiſche Texte in allen 


höheren Schulen las, überſah man die Zeugniſſe 


germaniſchen Sportes nur zu gerne. Wie auf vielen 
Gebieten germaniſchen Lebens, ſo ſind auf dem des 
Sportes nur Bruchſtücke der Überlieferung erhalten 
geblieben, die meiſt fernab auf Island den mittel⸗ 
alterlichen Eiferern entgingen. Das meiſt aus ver⸗ 
gänglichem Holze hergeſtellte Sportgerät kommt nur 
ſelten durch die Ausgrabungen zutage. Beſonders 
bedauerlich iſt es aber, daß wir ſo wenig bild⸗ 
liche Darſtellungen germaniſchen Sportes beſitzen. 
Immerhin kennen wir beſonders aus der Bronze⸗ 
zeit von den Felsbildern Schwedens einige germa⸗ 
niſche Sportdarſtellungen. 


Die raſſiſche Bedingtheit des Sportes 


Selbſt wenn ſich aus Geſchichte und Vorgeſchichte 
keinerlei Belege für den Sport unſerer Vorväter 
erhalten hätten, ſo wüßten wir doch, daß ihr ſport⸗ 
liches Können in der Vorzeit überragend war, daß 
ihre ſportliche Haltung genau dieſelbe war wie 
heute im Norden. Keine Kulturäußerung iſt 
fo ſehr von den vitalen Kräften der Raſſe 
abhängig, iſt ſo wenig durch irgendeine 
Erziehung umzubiegen oder abzutöten 
wie der Sport als urſprünglichſter Aus- 
druck des Selbſtgefühls. Bei der raſſi⸗ 
ſchen Beurteilung des Sportes kommt es 
weniger darauf an, welche Sportarten 
betrieben wurden, als darauf, wie ſie be⸗ 
trieben wurden. Und gerade hier zeigt 
ſich am klarſten die Verwandtſchaft 
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unſerer heutigen Sportgeſinnung mit der 
germaniſchen, die aus derſelben nord⸗ 
raſſiſchen Grundlage erwachſen iſt. 

Dieſe Geſinnung prägt ſich in der ganzen Stel⸗ 
lung zum Körperlichen aus. Die orientaliſche 
Lehre von der ſcharfen Trennung von Leib und 
Seele, die Lehre, daß das Körperliche dem Geiſtigen 


gegenüber minderwertig und unrein ſei, mußte 


Leibesübungen als unnütz, ja ſogar als ſchädlich 
empfinden laſſen. So ſehen wir bei den Orientalen 
vielfach den Verſuch zur Abtötung des Leibes in der 


Askeſe, oft aber auch das Fehlen jeglicher Leibes⸗ 
zucht. Germaniſche Sportgeſinnung glaubt aber 


nicht an die Trennung von Blut und Geiſt, ſondern 
ſieht in der harmoniſchen Ausbildung von Körper, 
Seele, Geiſt zu immer höherer Leiſtung das höchſte 
Erziehungsziel. 

Wie in der Kleidung, ſo zeigt ſich auch in der 
Körperpflege die gänzlich verſchiedene Ein⸗ 
ſtellung von Nord und Süd. Während ſich das 
Schminken im Mittelmeergebiet ſchon in alter Zeit 
nachweiſen läßt, ſind bei den Germanen keine Bei⸗ 
ſpiele für dieſe Art der „Körperpflege“ in vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit vorhanden. Dagegen finden wir 
ſchon in bronzezeitlichen Gräbern Kämme und ganze 
Beſtecke zur Körperpflege mit Ohrlöffel, Nagel⸗ 
reiniger und Haarzange. Wichtig iſt in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang auch, daß die Seife eine germa⸗ 
niſche Erfindung iſt, die die Römer von unſeren 
Vorfahren übernommen haben. 


Germaniſche Sportgeſinnung 


Ein gepflegter und geſunder Körper war die Vor⸗ 
ausſetzung für jeden Sport, und genau ſo wie Sport 


und Körperpflege zuſammengehörten, ſo betrieb man 


auch nicht etwa nur einzelne Sportarten, ſondern 
jede Sportbetätigung hatte nur Bedeutung im Rah⸗ 
men einer allſeitigen körperlich⸗willensmäßigen Aus⸗ 
bildung. Wenn wir heute das ſportliche Spezia⸗ 
liſtentum ablehnen, ſo ſtehen wir damit auf dem 
Boden germaniſcher Anſchauungen. 

Genau ſo wie das „Spezialiſtentum“ war den 
Germanen das Berufsſportlertum unbekannt. 
Nicht um Geld, wie bei den Römern, betrieb man 
den Sport, ſondern deshalb, weil er einem ſelbſt 
Freude machte und den Zuſchauern Freude bereitete. 
Bewundernd ſchreibt Tacitus (römiſcher Geſchichts⸗ 
ſchreiber) über den germaniſchen Schwerttanz: „Sie 
betreiben ihre Kunſt nicht zum Erwerb oder um 
Geld. Den einzigen Lohn für die kühne Verwegen⸗ 
heit finden fie im Vergnügen der Zuſchauer.“ 

Es iſt bei der Einſtellung der nordiſchen Raſſen 
nicht verwunderlich, daß der Wehrſport bei den 
Germanen die Hauptrolle ſpielte. Genau wie bei 
der Übung des einzelnen war auch beim Zwei⸗ 
kampf nicht der Erfolg, der Sieg entſcheidend, 
ſondern der Einſatz. In der Haltung des Kämpfen⸗ 
den ſah man den Hauptwert. 


Der Gedanke des Zweikampfes, das ehr⸗ 
liche Meſſen der Kräfte zweier gleich⸗ 
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Reiterfampf 


“ermanifches Felsbid aus Bohuslän (Schweden) 
(germaniſche Bronzezeit) 


wertiger Gegner, beherrſchte das ganze 
germaniſche Leben. Selbſt Schlachten löſen 
ſich, wie wir aus den Sagas erſehen, oft in regel⸗ 
rechte Zweikämpfe auf, es kommt vor, daß die Heer⸗ 
führer oder ſonſt auserleſene Männer ſtatt ihrer 
Heere miteinander kämpfen. Der Ausgang dieſer 
Kämpfe entſcheidet dann über Sieg oder Nieder⸗ 
lage der Völker. Wo andere Mittel, das Recht zu 
erkennen, verſagen, entſcheidet der Zweikampf. 


Neben dem Zweikampf gegeneinander wurde der 
Wettkampf nebeneinander geübt. Wir erfahren 
von Wettkämpfen im Springen, im Lauf, Schilauf 
und Reiten, im Steinwurf und Speerwurf, im 
Bogenſchießen und Schwimmen. Dabei kommt es 
wieder darauf an, daß ſich einer in den verſchie⸗ 
denſten Sportarten gleichmäßig bewährt. Einen 
Wettkampf in drei Sportarten zwiſchen Siegfried, 
der in der Tarnkappe Gunther beiſteht, und Brün⸗ 
hild ſchildert uns das Nibelungenlied. 


Wertvoller als der Einzelkampf war der Mann⸗ 
ſchaftskampf, wo jeder als Glied des Ganzen 
ſein Beſtes hergeben und ſich zugleich auf ſeine Mit⸗ 


kämpfer voll verlaſſen mußte. Es gilt die Mühſal 


gemeinſam zu ertragen und Sieg und Ehre gemein⸗ 
ſam zu erleben. So war der Mannſchaftsſport ſchon 
bei unſeren germaniſchen Vorfahren die beſte 
Schule der Kameradſchaft. Die urſpüng⸗ 
lichſte Mannſchaft bildeten die jungen Männer einer 
Sippe, die auch im Kriege in geſchloſſenem Ver⸗ 
bande kämpften. Daneben gibt es Kampfgemein⸗ 
ſchaften, die ſich freiwillig um einen ſelbſtgewählten 
Führer zuſammenſchließen. Sportliches Können war 
auch hier die Vorausſetzung zur Aufnahme. 

Auch von Mannſchaftskämpfen zwiſchen verſchie⸗ 
denen Dörfern und Landſchaften wird uns in den 
Sagas erzählt, ſo im Schlagballſpiel oder im Rin⸗ 
gen. Im Ringen oder anderen Sportarten fanden 
Ausſcheidungskämpfe ſtatt, dabei wurde der Sieger 
allgemein geehrt. Überall werden uns in den Sagas 
Helden gerühmt, die Beſtleiſtungen auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten der Körperübung vollbracht. 
Dieſe Leiſtungen hoben auch ihr politiſches Anſehen, 
als Führer wurde beſonders geachtet, wer ſportlich 
tüchtig war. Geiſtreichen Schwächlingen hat ſich der 
Germane nicht untergeordnet. Erſt die ſpätere Ent⸗ 
wicklung hat auch hier die Verhältniſſe — wenig⸗ 
ſtens auf gewiſſen Lebensgebieten — umgekehrt. 
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Was wiſſen wir von germaniſchen 
Leibesübungen? 


Eine heute überlebte Forſchung, die alles Heil im 
Süden ſuchte, hat uns die Gegenwartsbedeutung 
des germaniſchen Sportes nicht erkennen laſſen und 
hat es nicht für der Mühe wert gehalten, die 
— wenn auch aus den eingangs erwähnten Grün⸗ 
den kümmerlichen — Zeugniſſe germaniſchen Sportes 
einmal als Ganzes zuſammenzuſtellen. Die ſchrift⸗ 
lichen Belege für germaniſche Leibeserziehung aus 
Caeſar und Tacitus, aus der Edda und den Sagas 
find meiſt ſchon ausgewertet worden, kaum aber die 
Funde ſelbſt, beſonders die aufs äußerſte ſtiliſierten 
Darſtellungen von ſportlichen Szenen aus einer 
Zeit, lange bevor die ſchriftliche Überlieferung ein⸗ 
ſetzte. Die aus einer anderen Kunſtauffaſſung er⸗ 
wachſenen naturaliſtiſchen und darum für uns 
Heutige leichter deutbaren Sportdarſtellungen der 
Nachbarvölker der Germanen müſſen wir mit 
heranholen, beſonders wenn ſie aus Zeiten lebhafter 
gegenſeitiger Beziehungen ſtammen, fo die aufſchluß⸗ 
reichen Funde des Hallſtattkreiſes. (Die Haupt⸗ 
gebiete liegen in Oſterreich und Süddeutſchland, be— 
ſonders in der Alpenzone und deren Nähe.) Haben 
dieſe Völker doch wie die Germanen eine nordiſche 
Wurzel, wenn ihr Art- und Kulturbild auch durch 
Miſchung mit Andersraſſigen abgewandelt wurde. 
Daß wir die Bedeutung des germaniſchen Sportes 
nur ermeſſen können, wenn wir feine nordiſch⸗ſtein⸗ 
zeitlichen Wurzeln kennen, bedarf keiner Erklärung. 

Aber eine Frage müſſen wir noch klarſtellen: die 
nach der ſachlichen Abgrenzung des Sportes. Sport 
iſt heute körperliche Betätigung ohne unmittelbaren 
praktiſchen Zweck. Unſere meiſten Sportarten ſind 
aber aus unmittelbar lebenswichtigem Handeln 
hervorgegangen, wie etwa Jagd, Krieg, Schiff⸗ 
fahrt oder Schilaufen. Alle dieſe Tätigkeiten ſetzen 
jedoch ſportliche Vorbereitung voraus und können 
nur bei dauernder ſportlicher Übung wirklich voll- 
wertig geleiſtet werden. So verzahnen ſich Sport 
und Lebenserwerb. Tätigkeit und Gerät ſind viel⸗ 
fach bei beiden die gleichen. Wir dürfen alſo aus 
gefundenen Waffen oder Arbeitsgeräten wieder 
Rückſchlüſſe ziehen auf die ſportliche Übung. 

Ebenſo eng erſcheint der Sport gerade bei den 
nordiſchen Völkern mit dem religiöſen Leben ver⸗ 
knüpft. Die ſportlichen großen Feſtſpiele, die in 
beſtimmten Zeitabſtänden germaniſche Stammes⸗ 
verbände zuſammenführten, hatten gottesdienſtliche 
Grundlagen. Es wäre aber verfehlt, dieſe Spiele 
deshalb nicht als Sport aufzufaſſen, ſie bedeuten 
vielmehr Sport in ſeiner höchſten Form. Sport iſt 
Lebenbedürfnis der Jugend eines Volkes, und es 
gibt wohl kein Volk, das ſo alt wäre, daß 
es Körperübungen nicht als Selbſtzweck 
betreiben möchte. Nordiſche Eigenſchaft 
iſt es aber, den Naturtrieb des Spieles 
planmäßig zu pflegen und zu ordnen, 
Regeln und Geſetze für die Spiele zu 
ſchaffen und ſie ſo erſt recht zur heiligen 


403 


— SE 


r 


— — 


— —ͤ—ͤ—ͤ—— m —— —-—»—ꝝ — — — — — — ——— — — s — 
2 E —— LE —.. ͤ ...... age a nn EZ Eu —— —— ZT 
> . ee — — 


Volksſache zu 
machen. In die⸗ 
ſer Haltung liegt 
die Größe des 
griechiſchen Spor⸗ 
tes mit begründet, > 

und nur in dieſem 
Sinne können wir 
auch die ſchwerer 


deutbaren Funde verſtehen, die uns über germani⸗ 


ſchen Sport berichten. 
Es iſt nicht Aufgabe dieſes Aufſatzes, das Wich⸗ 
tigſte zuſammenzufaſſen, was wir über den germani⸗ 


ſchen Sport auf Grund der ſchriftlichen Überliefe⸗ 


rung, beſonders aber auf Grund der Funde wiſſen. 
Beide, Bodenfunde und Schriftſtellernachrichten, 
die mehr oder weniger zufällig über germaniſchen 
Sport ausſagen, geben uns einen kleinen und will⸗ 
kürlichen Ausſchnitt des wirklichen germaniſchen 
Sportbetriebes. Getroſt dürfen wir faſt den ganzen 
mittelalterlichen Sport auf die germaniſche Vor⸗ 
zeit zurückführen, denn, wenn auch das deutſche 
Mittelalter viel auf allen Gebieten Fremdes auf⸗ 
genommen hat, ſo geht gerade der mittelalterliche 
deutſche Sport, der von jener fremden Geiſtigkeit 
nur ungern geduldet wurde, in ſeinen weſentlichen 
Erſcheinungen ſicher nicht auf Einflüſſe von außen 
zurück. Auch alle weſentlichen Sportarten, die wir 
heute treiben, waren in germaniſcher Vorzeit ſchon 
in ähnlicher Weiſe vorhanden, ja, für die meiſten 
von ihnen müſſen wir den Urſprung im Norden 
ſuchen. So haben ſich etwa Pferdeſport und Wagen⸗ 
rennen vom Norden her ſchon früh über Europa 


verbreitet, während unſer Winterſport bis in die 


jüngſte Zeit in ſeinen wichtigſten Erſcheinungs⸗ 
formen allein auf den Norden beſchränkt blieb. 

Zuſammen mit nordiſchem Blut und 
nordiſchem Sport hat auch nordiſche 
Sportsgeſinnung, die im olympiſchen 
Gedanken ihre Erfüllung fand, Europa 
befruchtet. 
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Das ältefte Ruder der Welt | 
Gefunden bei duvenſee in Schleswig-Holftein, Alter etwa 9000 Jahre (mittlere Steinzeit) 


Ja ſelbſt das Wort „Sport“ iſt nordiſchen Ur⸗ 
ſprungs. Das engliſche Wort Sport, zuſammen⸗ 
hängend mit unſerem deutſchen Spurt von Spur, 
entſpricht dem gotiſchen ſpaurd, das in Ulfilas 
Bibelüberſetzung vorkommt und ſoviel wie Renn⸗ 
bahn heißt. Es iſt auch mit dem griechiſchen 
ſperchein = eilen verwandt und mit dem Sanskrit⸗ 
Wort ſpardha = Wettlauf, Wettſtreit, das bereits 
in der älteſten überhaupt vorhandenen Schrift, den 
indiſchen Weden, vorkommt. Damit iſt der indo⸗ 
germaniſche Urſprung des Wortes bezeugt, das ſamt 
ſeinem Inhalt wie vor 4000 Jahren durch die Indo⸗ 
germanen heute wieder in ſeiner engliſchen Form 
von der Germanen vom Norden her über den be⸗ 
kannten Erdkreis verbreitet wurde. 


Zeittafel des germaniſchen Sportes 


Mittelſteinzeit, 12 000 - 4000 v. Zr. (Kiefern⸗ 
und Birkenzeit). 

Jagd bildet den Hauptlebenserwerb. Ein Teil 
der Wärme liebenden Jagdtiere war ſchon in der 
letzten Eiszeit zugrunde gegangen, andere Kälte 
liebende in der Nacheiszeit vom Menſchen aus⸗ 
gerottet (Mammut) oder nach Norden gezogen 
(Ren). Erfindung des Beiles. Funde von Wurf⸗ 
hölzern (Bumerang). Querſchneidige Pfeilſpitze für 
die Vogeljagd, in den durch den Gletſcherrückzug 
entſtandenen Seen und Urſtrömen Fiſchfang. Er⸗ 
findung des Angelhakens, durch Abſpaltung eines 
einzelnen Widerhakens der Harpune. Mahlzeit⸗ 
abfälle von Dorſch, Flunder uſw. deuten auf Hoch⸗ 
ſeefiſchfang, der gute Waſſerfahrzeuge vorausſetzt. 
Alteſter Ruderfund von Duvenſee. Zähmung des 
Hundes. 

Jungſteinzeit 4000 - 1800 v. Zr. (E ichen⸗ 
zeit): Die Nordleute breiten ſich über 
Europa und Vorderaſien aus (Indoger⸗ 
maniſche Wanderung). Sie zeigen ſich 


als Kämpfer und Koloniſatoren den an⸗ 


ö deren Völkern überlegen. Jahreslauf⸗ 


Germaniſcher Rennwagen in Stonehenge 


Zeichnung von W. Petersen 
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mythos und Heldenehrung bilden die reli⸗ 


giöſen Grundlagen nordiſcher Bauern⸗ 


5 geſittung. Sonnenkult und Totenfeier 


verdichten ſich mit ſportlichen Wett⸗ 


8 kämpfen zum olympiſchen Gedanken. 


Die Indogermanen zähmen das Pferd als Reit⸗ 


tier (zahlreiche Trenſenfunde) und erfinden den 


zweirädrigen Karren (Urform des Rennwagens, 


Darſtellungen in der Steinkiſte von Züſchen). 


Pferd und Wagen verbreiten ſich im geſamten 
indogermaniſchen Gebiet. Rennbahnen erſtehen im 
Zuſammenhang mit großartigen Freilichtſonnen⸗ 


6 


tempeln und Totenmälern (Stonehenge, Carnac). 
Funde von Knochenflöten deuten darauf, daß auch 
ſchon der muſiſche Gedanke im Norden lebendig iſt. 


Seehandelswege von Skandinavien über die Oſt⸗ 


fee und nach England. Die ſkandinaviſchen Fels⸗ 
zeichnungen zeigen am Ende der Jungſteinzeit Rin⸗ 
den» oder Plankenboote und Schiläufer (Rödöy). 
Neue Jagdgeräte und Kampfwaffen der Nordleute: 
Durchbohrte Steinaxt und Keulenkopf, prächtige 
Feuerſteindolche. Jagdtiere bleiben von nun ab die 
ganze Vorzeit dieſelben (Ur, Biſon, Bär, Elch, 
Hirſch, Reh, Wildſchwein, Wolf, Biber, Dachs. 
Haſe ſcheint zur Jungſteinzeit noch nicht Jagdtier 
geweſen zu ſein). 

Bronzezeit, 1800 — 800 v. Zr. (Buchenzeit). 

Darſtellung eines Heiligtums auf dem Horn von 
Wismar. Auf den Wandplatten des Kivikgrabes: 
Darſtellung olympiſcher Weiheſpiele. Auf Grund 
der dortigen Bilder, von Zeichnungen auf Raſier⸗ 
meſſern und Felsritzungen können folgende Spiele 
erſchloſſen werden: Wagenrennen, Zweikampf, 
Kampfſpiele zu Pferd, Hengſtkampf, Schiffswett⸗ 
fahrten und Schiffskämpfe. Tanzſpiele und Schwert⸗ 
tanz (2). Bei den Feiern Lurenmuſik und Umzüge. 
Die Schiffe der Bronzezeit haben mehrere Dutzend 
Inſaſſen mit Stechpaddeln. Bei der Jagd ſcheint 
der Hund Verwendung zu finden. Erfindung des 
Stichſchwertes. | 


Nachbarvölker: Überallhin bringen die Indo⸗ 
germanen olympiſche Spiele, beſonders Wagen⸗ 
rennen. Griechenland (Darſtellungen des kretiſchen 
und mykeniſchen Kulturkreiſes)y: Waffenſpiele, 
Boxen, Ringen, Wagenrennen, Tanz, Akrobatik, 
Jagd, Einfang wilder Stiere in Netzen. Seit 
1000 v. Zr. Rennfahrerfigürchen in Olympia, 776 
v. Zr. Beginn der Olympiadenzählung. 

Eiſenzeit (800 v. Zr. bis Zeitwechſel). Klima⸗ 
verſchlechterung. Geringer Bodenertrag, 
Auswanderung der Germanen bis in die 
Schweiz und zum Schwarzen Meer. Kampf⸗ 
zeit. Wenig Sportdarſtellungen. (Geſichtsurne um 


600 v. Zr.: Rennwagen und Jagd zu Pferde.) Ent⸗ 


wicklung des Hiebſchwertes, große Leiſtungen gut⸗ 
gebauter Schiffe (Hirſchſprungboot). Auswande⸗ 
rung ganzer Stämme über See (Wandalen, Bur⸗ 
gunder, Goten). Gegen Ende Auftreten des Reiter⸗ 
ſporns. Seit dem 1. Jahrhundert v. Zr. römiſche 
Schriftſtellernachrichten. Sie rühmen Fertigkeit im 
Schwimmen, Schnelligkeit im Lauf und Gewandt⸗ 
heit zu Pferd (kombinierte Taktik von Fußmann⸗ 
ſchaften und Reitern). Sprung Teutobods über 
ſechs Pferde (ſiehe 
Bildſeite 3). Rodeln 
der Kimbern auf ihren 
Schilden. 
Sportdarſtel⸗ 
lungen des benach⸗ 
Sagen barten Hallſtatt⸗ 
Germaniſcher kreiſes (800 bis 
Knochenſchlittſchuh 500 v. Zr.) auf Sie⸗ 


* 
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Germaniſcher Schiläufer der Bronzezeit 


gezeichnet nach dem Felsbild von Rödöy, das rund 4000 Jahre 
alt ſein dürfte 


gespreiſen anläßlich olympiſcher Wettkämpfe: Zwei⸗ 
kampf zu Fuß und zu Pferd, Wagenrennen, Pferde⸗ 
rennen, Boxen, Ringen, Radkampf, Flöten⸗ und 
Zitherſpiel, Tanz, Treibjagd, Feſteſſen. 

In dieſe Zeit fällt auch der Höhepunkt des grie⸗ 
chiſchen Sports. 

Zeit der Römerkämpfe (Zeitwechſel bis 400). 
Religiöſe Mittelpunkte der einzelnen 
Stämme und Stammesverbände als 
olympiſche Feſtſtätten nun deutlich er⸗ 
kennbar (alſo wie in Griechenland Bildung des 
Volksbewußtſeins vom olympiſchen Gedanken her). 
Wieder olympiſche Dreiheit: Sonnenglaube (Or⸗ 
tung), Totenehre (Gräber) und Sportkampf (Renn⸗ 
bahnen). Zu den vorerwähnten Sportarten kom⸗ 
men folgende als erſtmals ſicher nachweisbar hinzu: 
Schwert: und Speertanz (Tacitus, Brunholdſtuhl, 
Hörner von Gallehus, dort auch andere Tänze und 
Ball⸗ und Brettſpiel), Pferdehatz (Grabſtein von 
Häggeby). Die Schiffe erhalten Riemen⸗ ſtatt 
Stechpaddeln und ein Steuerruder. Erſter ſicherer 
Nachweis des Segels (Schiff von Galtabäck, etwa 
5. Jahrhundert), Kriegsſchiffe ohne Segel und fehr 
wendig (Tacitus, Nydam⸗Boot). Germaniſche See⸗ 
taten 82 n. Zr. Fahrt der Uſipeter um Britan⸗ 
nien, 280 Fahrt der Franken vom Schwarzen Meer 
zum Rhein. Sr ee 

Wander: und Wikingerzeit (400 — 1000). Die 
Südgermanen erobern das Römerreich 
und gründen dort dauerhafte Staaten. 
Seit dem 8. Jahrhundert löſen die nord⸗ 
germaniſchen Wikinger die ſüdgerma⸗ 
niſche Völkerwanderung ab. Sie halten 
ganz Europa bis nach Perſien und ins 
Mittelmeer in Schach, während in die 
ausgeblutete Heimat der Südgermanen 
fremde ſüdliche Auffaſſungen eindringen, 
die auch das Sportgefühl hemmen. Wäh⸗ 
rend ſich der Sport in Deutſchland über 
das im Mittelalter nur als Kaſtenvor⸗ 
recht einerſeits und als „geſunkenes Kul- 


333 


= . 
SD ee ne . — — Dee >= . 

— en ne ie . — * — Pe“ u — = — — * 
. ee ee — . . —— ——— 


turgut“ andererſeits erhielt, lebte er im 


Norden in ungebrochener Überlieferung 
fort, auch der olympiſche Gedanke blieb 
lebendig, ſo in Altupſala und bis heute 
in isländiſchen Thingſpielen, aber auch 
trotz teilweiſer Umkleidung mit fremdem 
Gedankengut im deutſchen Volksbrauch. 

Wikinger⸗Sport: (Auf Grund der Sagen 
und Funde: Runenſteine, Teppich von Bayeux, 
Schiffsfunde.) Falken⸗ und Treibjagd, Zweikampf 
zu Fuß und zu Pferd, Ringen und Glima leine 
Art Schwingen), Bogenſchießen, Speerwurf, Stein⸗ 
ſtoßen, Schlagballſpiel, Balancierübungen (Schwert⸗ 
werfen, Schreiten auf Rudern während der Fahrt, 
auf Händen gehen), Hochſprung, Weitſprung, Stab⸗ 
weitſprung, Wettlauf, Klettern, Pferderennen 
(Steigbügel, Holzſattel und Hufeiſen neu nachweis⸗ 
bar), Pferdehatz, Schwimmen, Tauchkampf, Ru⸗ 
dern und Segeln mit ausgezeichnet konſtruierten 
Schiffen (Fahrten nach Amerika [um 1003] und 
zur Arktis), Schneeſchuhlauf, Schlittſchuhlauf, 
Schlittenfahren, Dampfbad. 

Ausblick auf die deutſche Geſchichte: Nach dem 
unbewußten Fortleben germaniſcher Über⸗ 
lieferung im Mittelalter wird in der Re⸗ 
naiffancezeit neben dem Zurückgreifen 
auf die klaſſiſchen Quellen der erſte Vor⸗ 
ſtoß zur germaniſchen Vorzeit verſucht 
(Ulrich von Hutten dichtet über Armin den Be⸗ 
freier. Die Germania des Tacitus gibt zu lebhaften 
Erörterungen Anlaß.) Zugleich erfährt durch die 
neue Wertung des Körperlichen der Sport erſtmals 
bewußte Förderung; ſo ſetzt ſich Luther mehrfach für 
Leibesübungen ein. Der große Paracelſus ſchlägt 
der natürlichen Lebensweiſe und naturnahen Ge⸗ 
ſundheitspflege eine gewaltige Breſche. Der Dreißig⸗ 
jährige Krieg und die folgende Zeit weſtlicher Über- 
fremdung läßt beſonders in den führenden Schichten 
die Körpererziehung ſtark zurücktreten, während 
gleichzeitig die Anwendung von Puder und Schminke 
nie dageweſene Ausmaße annimmt. 


Im Anfang des letzten Jahrhunderts 
erweckt in erſter Linie 

Ludwig Jahn 
die Leibesübungen zu neuem Leben. Er 


ſtellt dabei unſere germaniſchen Vor⸗ 
fahren als Vorbild hin, ohne das Grie⸗ 


chentum in ſeiner Bedeutung zu über⸗ 
ſehen. Das germaniſche Gut wird damals von 
der Vorgeſchichtsforſchung (Danneil und Liſch), von 
der Volkskunde (Ernſt Moritz Arndt) und von 
der Sprachdenkmalsforſchung (beſonders Gebrüder 


Grimm) erſchloſſen. Jahn greift noch vorwiegend 


auf die germaniſche Überlieferung im Mittelalter 
und im Volksbrauch zurück (er bildet beiſpielsweiſe 
das Wort „Turnen“ aus „Turnier“ und legt 1811 
auf der Haſenheide bei Berlin eine Trojaburg für 
die Turnjugend an). Die volksgebundene Wiſſenſchaft 
und Körpererziehung der Romantik kann jedoch den 
übermächtigen Romanismus, der nach der Renaiſ⸗ 
ſanee im Klaſſizismus und Neoklaſſizismus eine 
neue Blüte erlebt, noch nicht überwinden. So ſehen 
wir in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts 
die Reaktion ſiegen, die das Germaniſche gegenüber 
dem Römiſchen auch in der Wertung des Sportes 


zurücktreten läßt. Jetzt kommen aber von den ger⸗ 


maniſchen Nachbarvölkern neue Anregungen auf 
ſportlichen Gebieten nach Deutſchland, die, großen⸗ 
teils auf alter germaniſcher Tradition erwachſen, 
nun auch in die führenden deutſchen Schichten ein⸗ 
dringen (England: u. a. Boxen, Pferderennen, Ten⸗ 
nis, Fußball; Skandinavien: Schneeſchuh⸗ und 
Schlittſchuhlauf). 

Am Ende des letzten und zu Anfang die⸗ 
ſes Jahrhunderts läßt eine neue Welle 
germaniſcher Beſinnung den Sport mit 
germaniſchen Augen ſehen, wiſſenſchaftlich 
unterbaut durch die Vorgeſchichtsforſchung Guſtaf 
Koſſinnas und ſeiner Schule, verkörpert in den 
beſten Teilen der Jugendbewegung. In der Nach⸗ 
kriegszeit nimmt, unterſtützt durch internationale 
Kräfte, wieder der Romanismus überhand, dazu 
ſtellt die alle Gebundenheiten von Blut und Boden 
ablehnende Kulturkreislehre auf dem Gebiet des 
Sports die ſogenannten Primitiven als vorbildliche 
Träger einer urſprünglichen und reinen Sportkultur 
hin. Jüdiſche Perverſion und Geldmacherei, aber 
auch konfeſſionelle Körperverachtung und liberaliſti⸗ 
ſcher Geiſtesdünkel führen zu einer weitgehenden 
Entwertung des Sportes. 

Mit der Wiedererweckung aller Kräfte des 
Volkstums ſind heute auch die echten Werte ger⸗ 
maniſcher Sportgeſinnung wieder gültig geworden 
und in nationalſozialiſtiſcher Form unter einheit⸗ 


liche ſtraffe Führung geſtellt. 


mr Deutſchen gönnen jeglichem Volke die Erringung einer vernünftigen 
Freiheit, begehren aber dafür mit Kecht, daß man auch uns ungeſtört in 
unferem eigentlichen Welen lafle... 4 Europas Sicherheit, Frieden, Bildung, 
Witlencchaft, kunſt, Tugend und Wohlfahrt beruhen darauf, daß Deutſchland, was 
in der Mitte liegt, unantastbar lei. Deutſchland, wenn es einig mit ſich, als 
deutſches Gemeinwelen, leine ungeheuren, nie gebrauchten Kräfte entwickelt, kann 


einſt der Begründer des ewigen Friedens in Europa lein! 
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as Kebensidcal des delliſchen Menſche 


der grohe 
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Deitlhe 


„ . . . Sie trieben mich aus Littau, ͤͤarnach aus Preußen und aus 
Polen, ich gefiel den Niederlänoͤern auch nit, weder Jüden noch 
Mönchen. Ich dank aber Gott, den Kranken gefiel ich.“ — 


„Ich hab's gewagt!“ Der Kampfruf Ulrich von 
Huttens könnte auch ein Bekenntnis ſeines großen 
Schickſalsgenoſſen Paracelſus geweſen ſein, und 
tatſächlich haben dieſe beiden Zeitgenoſſen des Wit⸗ 
tenberger Reformators vieles gemeinſam. Beide 
ragen weit über ihre Zeit hinaus, ſtehen über dieſem 
brodelnden Gärungsprozeß um 1500, wo Humanis⸗ 
mus und Scholaſtik mit neuen Erkenntniſſen 
kämpfen. Beide wurden aus völkiſch-revolutionärer 
Leidenſchaft ruhelos von einem Ort zum andern 
getrieben. Beide verzichteten auf die Gunſt der 
Mächtigen, wo es um das Wohl des Volkes und 
die Freiheit des Denkens ging. Beide ſtarben ein⸗ 
ſam, um erſt wieder in unſerer Zeit eine Auf⸗ 
erſtehung zu erfahren. 

Nicht das Arzttum als wiſſenſchaftlichen Beruf 
auffaſſen, ſondern als Berufung, als eine Sendung, 
das iſt die Forderung, die Paracelſus als erſter er⸗ 
faßt und mit Hilfe eines außergewöhnlich großen 
Wiſſens und einer nicht geringeren Liebe zu ſeinem 
Volk in die Tat umgeſetzt hat. Es iſt für National⸗ 


ſozialiſten nicht ſchwer, die Perſönlichkeit dieſes 


heroiſchen Denkers und großen Arztes zu erfaſſen. 
Zu einer Zeit, wo die Gelehrten an eine unwandel⸗ 
bare Wiſſenſchaft glaubten, wo man vergaß, daß die 
Wiſſenſchaft die Dienerin des ewig wechſelvollen 
und ſtändig wachſenden Lebens ſein muß, da war es 
nur allzu natürlich, daß Neid und Unverſtand auf— 
ſtanden gegen den auf völlig neuen, aus der Natur 
erkannten Wegen vorgehenden großen Heilers der 
Seelen und der Leiber. 


Paracelſus, deſſen eigentlicher Name Theo- 
phraſt Bombaſt (Baumbaſt) von Hohen⸗ 
heim lautete, ſtammte aus einer ſchwäbiſchen 
Familie, er ſelbſt iſt in dem ſchweizeriſchen Städt⸗ 
chen Einſiedeln geboren, das ſchon damals Wall⸗ 
fahrtsort war (17. 12. 1493). Seine Jugend 
erhielt hier richtungweiſende Eindrücke für ſein 
ganzes ſpäteres Leben und Wirken. Schon der kluge 
und liebevolle Vater war Arzt, und da die Mutter 
als Kloſterhörige wenig Zeit für die Ihren übrig 
hatte, war es eine Selbſtverſtändlichkeit, daß ſich 
der Knabe eng an ſeinen Vater anſchloß und dieſen 
bei ſeinen Krankenbeſuchen faſt ſtets begleitete. 
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So wurde in den Jungen ſchon ſehr frühzeitig 
der Keim gelegt zu einer Entwicklung, die in ihrer 
Art einzig daſteht. Früh ſchon wurde der junge 
Theophraſt mit Leben und Sterben vertraut. Das 
enge Verhältnis zu ſeinem Vater hat Paracelſus 
ſpäter einmal durch folgendes Bekenntnis gekenn⸗ 
zeichnet: „. .. Mein Vater, der mich nie verlaſſen 
hat.“ 


Auf den Fahrten zu Patienten erklärte ihm der 
Vater die natürlichen Heilmittel. Parageelſus lernte 
die Geſetzlichkeit der Natur und ihre organiſche 
Ordnung im großen und im kleinen Weltall kennen, 
er ſah und erkannte, daß auch der Menſch eine ganz 
genau beſtimmte Stellung im Weltkreis einnimmt, 
daß er Geſetzen unterworfen iſt, denen er nicht ohne 
Folgen ausweichen kann. Dazu kamen die Eindrücke 
aus ſeiner Heimat mit ihren Pilgerzügen und dem 
pompöſen kirchlichen Aufwand. Die von Weih⸗ 
rauch geſchwängerte Luft, in der das Feſthalten am 
Alten, wenn auch Überholten und Gebrechlichen 
Tradition war, bewirkte, daß er ſich ſpäter immer 
und immer wieder mit Religion und Dogmen aus⸗ 
einanderſetzte. Und wenn er dann in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, in der freien Gotterkenntnis und nicht 
zuletzt auch in der Heilkunde immer Stellung bezog 
gegen die Sturheit und Bequemlichkeit jeglicher 
Dogmatiſierung, fo erübrigt es ſich beinahe zu be- 
merken, daß er auch auf dem Gebiete der Kon⸗ 
feſſionen jeden Dogmatismus ablehnte. 


Bei dieſer kühnen Vertretung einer freien 
deutſchen Weltanſchauung iſt es kein Wunder, daß 
Paracelſus von den Kirchen und Sekten wenig 
wiſſen wollte. Ihm offenbarte ſich Gott in der 
Natur, im Leben. Sein Gottesdienſt war der 
Dienſt an den Kranken des Körpers und der 
Seele. Den Dogmatikern begegnet er ſchroff ab⸗ 
lehnend: „In Summa ſind ſie Papiſten, Luthe⸗ 
riſche, Täuferiſche, Zwingliſche, ſo ſind ſie allemal, 
die ſich berühmen des heiligen Geiſtes und daß ſie 
gerecht ſeien im Evangelium; darum ſchreien ſie: 
Ich bin recht, meines iſt recht, ich ſage das Wort 
Gottes, hie iſt Chriſtus und ſein Wort, wie ich's 
euch ſage; mir nach, ich bin, der euch das Evange— 
lium bringt.“ 
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1502 verzog fein Vater nach Villach, und dort 
kam der junge Paracelſus in eine Kloſterſchule, um 
Latein zu lernen. Aus dieſer Zeit wiſſen wir nicht 
viel. Nach Beendigung des Unterrichts bei den 
Mönchen kehrte der Knabe wieder in die Lehre zu 
ſeinem Vater zurück. Dieſer ſtellte ihn an die alchi⸗ 
miſtiſchen Ofen, wo er aufſehenerregende und erſt⸗ 


malige chemiſche und phyſikaliſche Kenntniſſe der 


mediziniſchen Chemie erarbeitete. Denn das iſt das 
Weſentliche an ſeinen ſpäteren Erfolgen, daß Para⸗ 
celfus nicht nur als Heilkundiger oder Natur⸗ 
forſcher auftrat, ſondern daß er ein ungemein 
großes ärztliches Wiſſen beſaß und ſich damit trotz 
raſtloſen, ja fanatiſchen Weiterforſchens nicht be⸗ 
gnügte, ſondern das erarbeitete Wiſſen mit einem 
fanatiſchen Glauben verband, mit einem Auf⸗ 
geſchloſſenſein für das natürliche Leben und mit 
einem Geiſt, der ihn als echten nordiſchen Menſchen 
immer weiter trieb im Forſchen und im Dienen. 

„Was iſt das Glück anders als Einsſein mit 
dem Willen der Natur, was das Unglück anders als 
im Widerſpruch zu ihr ſtehen“, ſchreibt er und 
läßt dieſe Erkenntniſſe in Wiſſenſchaft und Praxis 
zur Tat werden. Fr“ =, 

An verſchiedenen Univerfitäten vollendet er die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung. Viel Rühmliches hat 
er über ſeine Lehrer und dieſe Inſtitute nicht hinter⸗ 
laſſen. Schon die Titel finden ſeine Verachtung 
ebenſo wie das Papier. Er ſchreibt: „Das Geſund⸗ 
machen gibt einen Arzt und die Werk machen 
Meiſter und Doktor, nicht Kaiſer, nicht Papſt, nicht 
Fakultät, nicht Privilegien, noch keine hohe Schul, 
aus Übung und Erfahrenheit wird der 
Arzt geboren; denn wer wollte gelehrt werden 
in Erkenntnis der Erfahrenheit von Papier? Das 
Papier hat die Eigenſchaft, daß es faule und ſchläf⸗ 
rige Leute macht. Daher ſollt ihr es nicht 
ſeltſam finden, daß ich niemand ver⸗ 
weiſe auf die Bücher des Papiers, in 
ihnen den Anfang der Arznei zu ſuchen.“ 

Er kämpfte gegen die mönchiſche Schulmethode, 
und nun trat etwas für jene Zeit Unerhörtes ein: 
Paracelſus, der neugebackene Doktor, begab ſich auf 
feine „Lehr⸗ und Wanderjahre“. Die Erinnerung 
an die Heilmethoden des Vaters und ein kühner 
Forſcherdrang ließen ihn Annäherung ſuchen auch 
an Bader, Schäfer und Heilkundige, eine damals 
völlig — Methode. In ſeinen „chirurgiſchen 
Büchern und Spitalbuch“ hinterläßt er: „. .. bin 
gewandert gegen Gromaten, Liſſabon 
durch Hiſpanien, durch Engelland, durch 
die Mark, durch Preußen, Polland, Un- 
garn, Wallachy, Siebenbürgen, Kar⸗ 
pathen, Windiſchmark, — und weiter 
durch die Niederland, Romaney, im Ve⸗ 
nediſchen, Dänemarkiſchen und Nieder⸗ 
ländiſchen Kriegen geweſt, im Dalma⸗ 
tien, Rhodis, Frankreich und allen deut⸗ 
ſchen Landen... So zog er, immer ein Kämpfer 
gegen Tod und Teufel, ſtets mit ſeinem Schwerte 
bewehrt durch das damals ebenſo friedloſe wie 
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Das Vorbild des Geſundheitsführers, der Erwecker einer 
echten deutſchen Heilkunſt und Volksheilkunde 


ſtraßenarme Europa. Seine eigene Aufzählung gibt 
ein ungefähres Bild von dem Wagemut dieſes raſt⸗ 
los forſchenden und helfenden Gelehrten. An die 
400 Schriften hat Paracelſus dabei verfaßt, eine 
ungeheure Leiſtung bei dieſem unſteten Leben. 


Hier auf der Wanderſchaft hat Hohenheim ſein 


Wiſſen gewaltig bereichert. Er lernte die Krank⸗ 


heiten nach den Methoden ihres Entſtehungslandes 
behandeln und konnte ſich ſo, Zug um Zug, eine 
immer wachſende Erweiterung ſeiner Kunſt er⸗ 
arbeiten. 


Aus jener Zeit ſtammen die Worte: „Ich bin der 
Kunſt nachgegangen, ſogar mit Gefahr meines Le⸗ 


bens, und habe mich nicht geſchämt, ſelbſt von Land⸗ 


fahrern, Nachrichtern (Henkern) und Scherern zu 


lernen. Keinem wächſt ſein Meiſter im 
Haus, noch hat einer ſeinen Lehrer hinter 
dem Ofen. Wo Gott die Kunſt hingelegt, 
da ſoll ſie geſucht werden — will einer 
viel Krankheiten erkennen, ſo wandere er 
auch.. Wer die Natur durchforſchen 
will, der muß mit den Füßen ihre Bücher 


treten. Die Schrift wird erforſcht durch ihre 


Buchſtaben, die Natur aber erforſcht durch Land zu 
Land.“ 1 


So kam es, daß feine Erfolge Paracelſus vor⸗ 
auseilten und daß überall, wo er auftauchte, die 
Menſchen herbeieilten und Rat und Heilung 


ſuchten. Aber auch ſeine Gegner zogen immer er⸗ 


bitterter gegen ihn zu Felde. 


So ſchildert uns auch Alfred Roſenberg im 
„Mythus des XX. Jahrhunderts“ (Seite 
251/52) das Wirken und Schickſal dieſes „großen 
Sehnſuchtsmenſchen“ Paracelſus: 

„Ein Erwachter in einer Welt aufgeblähter, ab⸗ 
firafter, volksfremder Gelehrter, die mit zuſammen⸗ 
geleimten Autoritäten aus Griechenland, Rom, 
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Arabien den lebendigen Menſchenleib vergifteten, 
den Kranken noch kranker machten und, trotz allen 
gegenſeitigen Gezänkes, wie eine Mauer zuſammen⸗ 
ſtanden gegen einen Genius, der in die Urgründe 
des Daſeins ſuchend hinabſtieg. Die Natur in der 
Geſamtheit ihrer Geſetze erforſchen, Arzneien 
werten als fördernde Aufbaumittel des Lebenspro- 
zeſſes des Leibes, nicht als zuſammenhangloſe Zau— 
bermixturen, das war es, was auch den Theo⸗ 
phraſtus von Hohenheim als einſamen Propheten 
durch ſeine damalige Welt trieb, ruhelos, gehaßt 
und gefürchtet, mit dem Stempel des Genies, das 
auch Kirchen und Altäre, Lehren und Worte nicht 
als Selbſtzweck anſchaut, ſondern danach wertet, 
wie tief ſie eingebettet in der Umwelt von Natur 
und Blut ruhen. Der große Paracelſus wurde 
ſomit zum Wortführer aller deutſchen Naturforſcher 
und deutſchen Myſtiker, ein großer Prediger des 
Daſeins, um von ihm ſich wie Meiſter Eckehart 
taſtend zu den Geſtirnen aufzuſchwingen und 
herriſch demütig ſich einzufügen in die großen Geſetze 
des Weltalls, voll Seligkeit ebenſo über die Rein⸗ 
heit des Lautes der Nachtigall wie über den uner- 
klärlichen Schöpferſprudel des eigenen Herzens...“ 


Gebieteriſch fordert Paracelſus, daß ein Arzt, 
wenn er wirklich Helfer ſein will, nicht nur das 
eigentliche Gebiet der Medizin beherrſchen muß, 
vielmehr verlangt er von ihm eine umfaſſende 
Kenntnis der Natur, eine Kenntnis, die nur durch 
immerwährendes Suchen zu erarbeiten iſt. Das 
kranke Organ iſt Paracelſus kein für ſich allein 
funktionierender Teil, ſondern ein Stück des Gan⸗ 
zen, das wiederum einer beſtimmten Geſetzlichkeit 
folgen muß. Und ſo iſt bei einer Erkrankung nicht 
allein der betroffene Teil zu behandeln, vielmehr 
muß die Lebensweiſe des Individuums erforſcht wer— 
den, die wiederum eng verknüpft mit der Natur iſt. 


Für kurze Zeit hatte er einen Lehrſtuhl in Baſel 
inne; doch ſein unverbindliches, urſprünglich rauhes 
Weſen, abhold jeder höfiſchen Sitte, fein rückſichts⸗ 
loſes Angreifen ihrer toten Bücherweisheit und ſeine 
aufſehenerregenden Heilerfolge vermehrten die In— 
trigen ſeiner Kollegen und ließen ſein Wirken nur 
von kurzer Dauer ſein. 
ihm die damalige Gelehrtenwelt nie verzieh, was ihn 


aber für uns um ſo wertvoller macht, ſeine Verdienſte 


um die deutſche Sprache. Der Humanismus und 
die Scholaſtik lehnten die deutſche Sprache für die 
Wiſſenſchaft gänzlich ab. Auch hier ſtellte ſich Para⸗ 
celſus kompromißlos den Anſchauungen feiner Zeit⸗ 
genoſſen entgegen und bediente ſich für ſeine Ver⸗ 
öffentlichungen der deutſchen Ausdrucksweiſe. Es 
half nichts, daß Paraeelſus erklärte, keine andere 
als die Mutterſprache ſei ſo geeignet, dem deutſchen 


Weſen Ausdruck zu verleihen. „. . Darumb fo 


muß ich wohl über lachen, daß die Teutſchen 
arabiſch find, griechiſch, chaldäiſch und 
können das Teutſch nicht!“ 

Es iſt nicht das Wichtigſte, die ärztlichen Lehren 
des Paracelſus auf die heutige Zeit übertragen zu 
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Noch etwas war es, was 


wollen; was damals neu war, iſt heute in vieler 
Hinſicht überholt. Aber wir können ſeine Perſön⸗ 
lichkeit aus der damaligen Zeit für die ſozialpoliti⸗ 
ſchen und volksgeſundheitlichen Forderungen der 
Gegenwart auswerten. 


Paracelſus legt ein ſoziales Denken an den Tag, 
das für ſeine Zeit und Standesgenoſſen etwas Un⸗ 
bekanntes war. Mittelloſe Kranke behandelt er 
umſonſt, und manche Unbemittelte nahm er in ſein 
Haus und verpflegte ſie unentgeltlich. Daß mit 
ſolcher Art keine Reichtümer erworben werden 
konnten, ja nicht einmal das „ſtandesgemäße Auf- 
treten“ in Kleidung und Lebenshaltung möglich 
war, löſte der Kollegen Spott und feine ſtolze Ant- 
wort aus: „Ihr habt mir verargt und übel aus⸗ 
gelegt meinen geringen Reichtum und ſchlechte Klei- 
dung, ſo ich gehabt und getragen habe. Hätte ich 
mir all meine Sach fo wohl laſſen be- 
zahlen und dem Geld gelockt und meines 
Säckels Nutz mehr denn der Kranken 
Nutz betrachtet, gleich Ihr, wollt ich 
reicher ſein denn Euer Keiner... Die 
Kunſt iſt mein Gut und beſter Reichtum.“ 
Welche Seelengröße ſpricht aus dieſen ſchlichten 
Worten und wie zeitnah wird uns der Helfer und 


Arzt in der Mahnung: „Unſere ſeelige Nahrung 


ſteht in der Nahrung unſerer Hände, nit mit 
Müßiggehen oder Finantzerey. Biſt Du ein Arzt, 
die Kunſt iſt Dein Hand, ernähre Dich von den 
Kranken, doch ohn Abgehen ihrer Nahrung.“ 


Aus dem Wirken Paracelſus ſpüren wir die ur⸗ 
haft reine und ſchöpferiſche Gewalt des volksnahen 
Tatmenſchen, eine Seelengröße und Sendung, 
welche zeitlos iſt. Vor 400 Jahren, am 24. 9. 
1541, ſchloß dieſer große Revolutionär und Arzt in 
Salzburg die Augen; ſein Wirken lebt fort, weil es 
derfelben Wurzel entſtammt und dem gleichen 
Ziele zugewendet war, dem alle Großen dieſer Erde 
ſich als dem Geheimnis ihrer Kraft verpflichtet 
fühlen: dem eigenen Volk. Darum iſt es eine der 
erſten Dankespflichten des Volkes, ſich dieſer 
Großen immer wieder zu erinnern. Paracelſus 


hat das wie nur wenige andere verdient. 
Biographiſche Nofizen: 


Baracelfus, Philippus Aureolus leigentlich Theophraſt 
von Hohenheim, nach dem ſchwäbiſchen Stammſitz ſeines Geſchlechts, 
oder Theophraſt Bombaſt) geb. 17. Dezember 1493, Einſiedeln 
(Kanton Schwyz), geſt. Salzburg, 24. September 1541. In Fer⸗ 
rara promovierte P. zum Doktor der Medizin. Er wirkte: 1526 in 
Straßburg, 1527 Profeſſor an der Univerfität in Baſel. 1528/29 in 
Kolmar, 1531 in St. Gallen und Amberg, 1534 in Innsbruck, 
Sterzing und Meran (als Peſtarzt), ſpäter in Ulm, Augsburg, in 
Ungarn und Mähren, und 1541 in Salzburg. 


Seine Werke ſind mediziniſchen, chemiſchen, aſtronomiſchen 
(aſtrologiſchen), biologiſchen und theologiſchen Inhalts. P. vers 
faßte ſeine Schriften im Frühneuhochdeutſch; einige wenige erhal⸗ 
tene Briefe, Rezepte und amtliche Univerſitätsſchriften ſind latei⸗ 
niſch. Von ſeinen Hauptwerken ſeien genannt: „Das Buch Para⸗ 
granum“, „Die Defenſiones“, „Die große Wundarznei“, die 
„Astronomia Magna“ (Philosophia sagax der großen und kleinen 
Welt), „Das Spitalbud“, „Von den hinfallenden Siechtagen“ 
(De Caducis)“, „Zwei Bücher von der Peſtilenz und ihren Zu⸗ 
fällen“, die Syphilisſchriften, die „Prognoſtikationen“, „Von dem 
ſeligen Leben“. Zur Förderung der Paracelſus⸗Forſchung wurde 
1929 eine Paracelſus⸗Geſellſchaft (Sitz München) gegründet. 
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er Umbruch der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung hat faſt auf 
allen Gebieten unſeres 
völkiſchen Lebens zu 
grundlegenden Wand⸗ 
lungen geführt. Er hat 
unſere Anſchauungen über die Geſundheitspolitik 
und die Berufsauffaſſung ſämtlicher für die Volks⸗ 
geſundheit tätigen Heilberufe von Grund auf ge⸗ 
wandelt. Er hat auch nicht vor den geheiligten 
Toren der deutſchen Hochſchulen und damit auch der 
deutſchen mediziniſchen Wiſſenſchaft haltmachen 
können. 

Man kann die Geſundheitspolitik der vergangenen 
Zeit vielleicht am beſten mit zwei Ihnen bekannten 
Schlagworten bezeichnen. Das eine Schlagwort iſt, 
es wäre alles gleich, was Menſchenantlitz trägt. 
Aus dieſer Einſtellung heraus betreute man in der 
Syſtemzeit wohl weiteſtgehend den einzelnen Volks⸗ 
genoſſen oder, beſſer geſagt, den einzelnen in 
Deutſchland lebenden Menſchen. Sie kennen ja 
alle das Wort vom Fürſorgeſtaat. Man vergaß 
aber vollkommen, daß die einzelnen Menſchen doch 
letzten Endes verſchieden ſind. Man nahm keine 
Rückſicht darauf, ob der einzelne für das große 
Ganze wertvoll oder weniger wertvoll oder gar 
wertlos iſt. Man nahm keine Rückſicht darauf, ob 
er ein Deutſcher, ein Jude oder Gott weiß was 
ſonſt war. Man nahm die ganze Betreuung wahl⸗ 
los vor und vergaß vollkommen, daß auch die Be⸗ 
treuung und die Fürſorge für den einzelnen Men⸗ 
ſchen in Deutſchland immer nur einen Sinn und 
Zweck haben kann, wenn ſie ſich nicht nur nützlich 
für den einzelnen, ſondern auch für das Volksganze 
auswirkt. 

Das zweite Schlagwort iſt das von dem Recht 
des Menſchen auf ſeinen eigenen Körper. Aus 
dieſem zweiten, auch aus einer liberaliſtiſch⸗marxiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung geborenen Schlagwort her⸗ 
aus entſtanden die verſchiedenſten Kämpfe, Auf⸗ 
faſſungen und Geſetze uſw. Ich will auf Einzel⸗ 
heiten nicht eingehen. Ich erinnere Sie nur an die 
Kämpfe um den § 218. Die Vertreter dieſer Theſe 
gingen ja ſo weit, daß ſie aus dem Recht des 
Menſchen auf den eigenen Körper auch das Recht 
herleiteten, daß die Frau die Frucht in ihrem eige⸗ 
nen Leibe töten oder abtreiben könne. Wir Natio⸗ 
nalſozialiſten haben hier eine grundlegend andere 
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Gefundheitsführung 


Kichtlinien des Keichsärztekührers 


Auffaſſung. Über dem Recht des Menſchen an 
ſeinem eigenen Körper ſteht für uns National⸗ 
ſozialiſten das Recht des deutſchen Volkes, dieſes 
deutſchen Volkes, das der Nationalſozialismus in 
den Mittelpunkt all ſeiner Sorgen geſtellt hat. Aus 
dieſem Recht des Volkes entſtehen für den einzelnen 
unſerer Überzeugung nach zunächſt nicht Rechte, 
ſondern Pflichten, und zwar die Pflicht, ſeine 
Lebensführung ſo einzurichten, wie er es nicht nur 
gegen ſich ſelbſt, ſondern auch gegenüber ſeiner 
Familie, ſeiner Sippe und ſeinem Volke verant⸗ 
worten kann. Es iſt heute nicht mehr ſo wie in 
der liberalen Epoche, etwa in der Zeit, wo ich 
ſtudiert habe, wo es zum guten Ton und zur ſtuden⸗ 
tiſchen Erziehung gehörte, daß man möglichſt zwei⸗ 
mal am Tage ſich die Naſe begoß und möglichſt viel 
Bier in ſeinen Bauch hineinſchüttete. So iſt es 
heute nicht mehr. Ich bin der Überzeugung, 
daß ein großer Teil der älteren Patien- 
ten, die heute die Sprechzimmer unſerer 
Arzte bevölkern, letzten Endes deswegen 
krank geworden ſind, weil ſie ſich nie⸗ 
mals der Verantwortung gegenüber 
ihrer eigenen Geſundheit, gegenüber 
ihrer Familie und ihrem Volke bewußt 
waren. 

Wir wiſſen heute auch, daß das zweite Schlag⸗ 
wort falſch iſt, und ich glaube, der Führer hat 
gerade in der Raſſenfrage in den wenigen Seiten 
ſeines Buches „Mein Kampf“ dem deutſchen 
Volke mehr gegeben, als Gelehrte in dickleibigen 
Folianten. Wir wiſſen aus der Lehre des Führers, 
dem Nationalſozialismus, daß durchaus nicht alles 
gleich iſt, was Menſchenantlitz trägt, ſondern daß 
die Völker verſchieden ſind nach ihren Raſſen, und 
wir wiſſen, daß nicht nur die Raſſen und Völker 
verſchieden ſind, ſondern auch die einzelnen Men⸗ 
ſchen nach ihrer Erbmaſſe. Wir wiſſen auch, welch 
verhängnisvolle Rolle gerade das Judentum in all 
dieſen Dingen beſonders bei uns in Deutſchland ge⸗ 
ſpielt hat. 

Auch muß man ſich immer der Tatſache bewußt 
ſein, daß beſonders in unſerer Geſundheitsbewegung 
der Jude eine ausſchlaggebende und verheerende 
Rolle geſpielt hat. Wir wiſſen auch, daß dieſer mer⸗ 
kantile, jüdiſche Geiſt, der heute ſogar manchmal 
unter der Maske des Nationalſozialismus aufzu⸗ 
treten verſucht, noch lange nicht überall gebannt iſt. 
Es gibt leider Gottes immer noch genügend Leute 
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in den verſchiedenſten Lagern — mögen es Arzte 
oder Heilpraktiker oder mag es die Induſtrie ſein 
—, die heute immer noch nach dem alten jüdiſchen 


Geſchäftsgeiſt handeln. Ich bin überzeugt, wir 
werden auch in der Geſundheitspolitik erſt dann zu 
klaren Verhältniſſen kommen, wenn wir mit einem 
eiſernen Beſen den Tempel unſerer Geſundheit von 
allem Merkantilismus geſäubert haben. 


Die hohe Aufgabe des Arztes 


Es iſt ſo viel über die ſogenannte Kriſis in der 
Medizin geſchrieben und geſprochen worden. Ich 


perſönlich glaube, daß dieſe Kriſis in der Medizin 


weniger eine Kriſis der Methoden als des Charak⸗ 
ters geweſen iſt und auch heute noch iſt. Was war 
denn früher Arzttum? — Was ich jetzt für die 
Arzte ſage, gilt ſelbſtverſtändlich auch für alle in 
der Volksgeſundheit tätigen Berufe. — Arzttum 
war früher die Privatſache des einzelnen. Es wurde 
einer Arzt oft aus innerer Berufung, aber, ich 
glaube, noch viel öfter nicht aus dieſem Grunde, 
ſondern weil er ſich ſagte: Das iſt ein Beruf, bei 
dem ich mein Auskommen habe und ein entſprechen⸗ 
des Leben führen kann. Das war die Einſtellung, 
die vielfach den einzelnen dazu bewog, Mediziner 
zu werden. Denn „Arzte“ waren es nicht, die dieſe 
Einſtellung gehabt haben. Arzttum iſt ſo bis vor 
ganz kurzer Zeit noch ein Gewerbe geweſen. Heute 
iſt es nicht mehr ſo. Der nationalſozialiſtiſche 
Staat hat in der Reichsärzteordnung erklärt und 
erklärt dasſelbe auch in den Geſetzen für die anderen 
Berufsverbände, daß Arztſein Dienſt am 


deutſchen Volke und eine öffentlich⸗ 
rechtliche, vom Staat geregelte Auf— 
gabe iſt. 


Der Arzt der früheren Zeit war immer gewöhnt, 
nur das kranke Individuum, den kranken Einzel⸗ 
menſchen, zu ſehen. Wir nationalſozialiſtiſchen 
Arzte denken darüber anders und haben immer 


anders darüber gedacht. Der dentſche Arzt darf 


nicht nur den kranken Einzelmenſchen, das 
kranke Einzelindividuum ſehen, ſondern 
muß immer hinter dieſem kranken Einzel⸗ 
individuum den nach ewigen Geſetzen 
fließenden Erbſtrom des deutſchen Vol⸗ 
kes ſehen. = | 

Ich komme nun zum vielleicht Wichtigſten. Der 
Arzt war früher nur auf das Heilen eingeſtellt. Für 
uns Nationalſozialiſten kommt etwas anderes, 
ebenſo Wichtiges dazu: die Aufgabe der Vorbeu⸗ 
gung, die Aufgabe der Geſundheitsführung, wie wir 
es nennen. Der Arzt ſoll, wie mir der Führer erſt 
vor einigen Wochen wieder geſagt hat, in erſter 
Linie mit Volksführer ſein. Das iſt etwas ganz 
Neues, in das die ganze Berufsauffaſſung der 
Arzte und damit ſelbſtverſtändlich auch — das muß 
ich immer wieder betonen — aller anderen in der 
Volksgeſundheit tätigen Berufe hineingekommen 
iſt. Unſer Ideal iſt nicht etwa der irgendwie mit 
Amt und Würden oder mit Titeln oder mit irgend 
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einer ſchönen Uniform oder, was weiß ich fonft, aus⸗ 
geſtattete Arzt, der in den Paragraphen unſerer 
Geſetze fabelhaft Beſcheid weiß, ſondern unſer Ideal 
iſt etwa der Hausarzt des alten Syſtems, 
der Hausarzt, der neben den Methoden der Schul⸗ 
medizin auch in den Methoden der Naturheilkunde 
Beſcheid wiſſen muß, der ſeinen Patienten nicht nur 
ein Heiler ſein will in den Tagen der Krankheit, 
ſondern auch Führer, Berater und Freund in ge⸗ 
ſunden Tagen. So ſtelle ich mir den Idealzuſtand 
vor. Ich weiß, wir ſind noch lange nicht ſo weit. 
Der Arzt ſoll etwa wieder das werden, woraus die 
Arzte in der vergangenen Zeit hervorgegangen ſind: 
er ſoll wieder Prieſter werden, er ſoll Prieſter⸗ 
arzt ſein. 

Es gibt, glaube ich, keinen Beruf, vor dem der 
deutſche Menſch in den Tagen der Not nicht nur 
körperlich, ſondern auch ſeeliſch ſo nackt daſteht wie 
gerade vor dem deutſchen Arzt. Es wird Auf⸗ 
gabe dieſes Arztes ſein, den deutſchen 
Menſchen nicht nur körperlich zu heilen, 
ſondern ihn auch ſeeliſch zu führen nach 
den Grundſätzen und Lehren unſerer 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 

Ich glaube, wir werden ein ganz erhebliches 
Stück weiterkommen, wenn erſt einmal die 


Neformpläne in der Sozialverſicherung 


durchgeführt werden, die ich und meine Mitarbeiter 
vorhaben, und die wir auch mit allen Mitteln in 
Berlin durchzuſetzen verſuchen. Heute iſt es ſo, 
daß wir in der Sozialverſicherung eine ſog. unbe⸗ 
ſchränkte freie Arztwahl haben. Das heißt mit an⸗ 
deren Worten: Es kann ſich jeder ſeinen Arzt wäh⸗ 
len, er kann auch ſeinen Arzt wechſeln, wie man 
ſeine Hemden und ſeine Socken wechſelt. Wir haben 
damit weder eine Kontrolle für den Patienten, den 


Volksgenoſſen, noch für den Arzt. Es kommt dazu, 


daß letzten Endes zwangsläufig bei den Arzten, die 
ja heute nicht für die großen Aufgaben der Geſund⸗ 
heitsführung, ſondern einzig und allein für das 
Heilen ihre Bezahlung bekommen, aus wirtſchaft⸗ 
lichem Intereſſe — von der Luft kann ſchließlich 
auch ein Arzt nicht leben — ein Wettlaufen um 
die ſog. Krankenſcheine anfängt. Wir werden 
das nur ändern können, wenn wir etwa folgendes 
neue Syſtem einführen. Wir wollen die freie 
Arztwahl aufrechterhalten. Wir müſſen jedem 
deutſchen Volksgenoſſen, mag er nun ein Geheimer 
Kommerzienrat oder der geringſte Straßenkehrer 
ſein, die Möglichkeit geben, ſich den Arzt ſeines 
Vertrauens auszuſuchen. Aber wir müſſen, wenn 
er dieſem Arzt ſein Vertrauen ausgeſprochen hat, 
auch von ihm verlangen, daß er dieſen Arzt nicht 
wechſelt, wie man ein ſchmutziges Hemd wechſelt. 
Deswegen haben wir vor, dem deutſchen Volks⸗ 
genoſſen, dem deutſchen Sozialverſicherten die Mög⸗ 
lichkeit zu geben, ſich für die Dauer eines Jahres 
bei einem Arzt einzuſchreiben, ſo daß jeder für ſich 
und ſeine Familie für ein Jahr einen beſtimmten 
at. 
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ks erreichen immer mehr menſchen ein hohes Alter 


Während noch vor 100 Jahren das durchſchnittliche Sterblich- 
keitsalter des deutſchen Menſchen nur etwa rund 33 Jahre 
betrug, ift es den Fortſchritten der ärztlichen Aunft, der Seuchen 
bekämpfung und der Derminderung der Rinderfterblichkeit - 
gelungen, die Lebenswartung des deutſchen Menfchen im Laufe 
der letzten Jahrzehnte gewaltig zu fteigern. fjeute beträgt das 
mittlere Sterblichkeitsalter in Deutſchland rund 53 Jahre. 


Dann iſt es auch nicht mehr ſo, daß der Arzt ein 
Intereſſe an der Einzelleiſtung hat, denn er be⸗ 
kommt ja pro Patient oder pro Familie einfach im 
Jahr ſoundſo viel. Ich will mal ſagen, er hat 
500 Familien, fo bekommt er bei vielleicht 10 RM. 
oder 20 RM. für die Familie 5: bzw. 10000 RM. 
Der Arzt hat dann ein Intereſſe daran, daß er 
möglichſt wenig Kranke in dieſen Familien hat, 
denn dann hat er weniger zu tun. Wir ſind dann 
bei dem Syſtem angelangt, daß wir nicht 
das Krankenbehandeln, ſondern das Ge— 
ſunderhalten bezahlen. 

Wir ſtehen als foztaliftifhe Geſünd— 
heitspolitiker auf dem Standpunkt, daß 
nicht dasjenige Volk das geſundeſte und 
glücklichſte iſt, das die ſchönſten, üppig— 
ſten und größten Krankenhäuſer und 
Heil⸗ und Pflegeanſtalten ſein eigen 
nennt, ſondern dasjenige, das die wenig⸗ 
ſten Krankenhäuſer braucht, und zwar des— 
wegen, weil wir als Arzte rechtzeitig einſchreiten, 
damit die Leute nicht erſt krank werden. 

Um zu zeigen, daß dies nicht bloß Theorien ſind, 
darf ich einige kurze 9 aus der praktiſchen 
Arbeit im 


Hauptamt für Volksgeſunoͤheit 


anführen. Es iſt überall bis in die Kreiſe herunter 
gegliedert. Es hat die ſämtlichen deutſchen Arzte 
zuſammengefaßt, die wir als mediziniſch und welt- 
anſchaulich in Ordnung befanden. Das ſind zur Zeit 
etwa 25000. Wir haben in dieſem Hauptamt für 
Volksgeſundheit jetzt die Aufgaben der ſog. „Geſund— 


heitsführung“ in Angriff genommen, und zwar 


gemeinſam mit den Trägern der deutſchen 
Sozialverſicherung und der Deutſchen 
Arbeitsfront, in erſter Linie auch auf Initiative 
von Dr. Ley, der für dieſe Dinge ein außerordent- 
liches Verſtändnis und eine außerordentliche Auf⸗ 
geſchloſſenheit und Gott ſei Dank auch eine offene 
Hand hat. Denn ohne Geld kann man auch dieſe 
Dinge nicht durchführen. — 


Gefundheit und Leiſtungsfä ähigkeit | 
des oͤeutſchen Menſchen 


Wenn man heute den Geſundheits- und Leiſtungs⸗ 
zuſtand, überhaupt die ganze Zuſammenſetzung des 
deutſchen Volkes betrachtet, ſo muß man zwar ſagen, 
daß ſich die Lebenserwartung, alſo das Durch— 
ſchnittsalter, des deutſchen Menſchen in den letzten 
50 Jahren um beinahe rund 20 Jahre erhöht 
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hat. Das mag für den einzelnen Menſchen viel⸗ 
leicht eine ganz erfreuliche Erſcheinung ſein. Für 
das ganze Volk aber nur dann, wenn dieſe deuf- 
ſchen Volksgenoſſen, die nun 20 Jahre älter 
werden als früher, auch 20 Jahre länger arbeits⸗ 
fähig bleiben. Wenn fie nämlich in dieſen 20 Jah- 
ren, die ſie länger leben als früher, mehr oder 
weniger der Allgemeinheit, der Sozialverſicherung 
uſw. zur Laſt fallen, fo muß das zu einer wirtichaft- 
lichen Kataſtrophe führen. Nun iſt es aber leider 
nicht ſo, daß der Geſundheits- und Leiſtungszuſtand 
der lebenden deutſchen Generation wirklich parallel 
geht mit dieſer erhöhten Lebenserwartung. Wir 
haben bei den verſchiedenſten Unter⸗ 
ſuchungen — in der Wehrmacht, in den Be— 
trieben und ſogar in der Hitler-Jugend 
— feſtgeſtellt, daß der Geſundheits- und 
Leiſtungszuſtand der deutſchen arbeiten- 
den Bevölkerung zum mindeſten ganz 
erheblich beſſer ſein könnte. Wir müſſen mit 
allen Mitteln dafür ſorgen, daß hier eine Anderung 
eintritt. Das möchte ich denjenigen ſagen, die über 
dieſe Dinge immer nur wirtſchaftlich zu denken ge- 
wohnt ſind. Wir ſtehen einem Geburtenausfall von 
etwa 14 Millionen ſeit dem Jahre 1914 gegenüber. 
Wir ſtehen ferner der Tatſache gegenüber, daß wir 
heute in den verſchiedenſten Berufen und Betrieben 
einen erheblichen Mangel an Arbeitern, beſon⸗ 
ders an Facharbeitern, haben. Arbeiter brauchen wir 
zunächſt für den Vierjahresplan; aber auch ſpäter 
benötigen wir noch die Arbeitskraft der deutſchen 
Menſchen. Wir wollen alles tun, damit wir nicht 
künftig einmal, wie ein prominenter Militär in 
Berlin ſagte, in die Lage verſetzt werden, daß wir 
nicht nur Rohſtoffe, ſondern auch Menſchenkraft 
nach Deutſchland einführen müſſen. Wir müſſen für 
die nächſten Jahre mit dieſen geringen Geburten⸗ 
jahrgängen rechnen, ſo daß auch der Nachwuchs an 
Arbeitern in erheblichem Maße geringer werden 
wird. Wir können dieſes wirtſchaftliche Manko nur 
dadurch ausgleichen, daß wir die Leiſtungsfähigkeit 
des deutſchen Schaffenden entſprechend erhöhen und 
bis ins höchſte Alter erhalten. Ich möchte betonen, 
daß Gott ſei Dank ein immer größerer Teil der 
deutſchen Betriebsführer ſich dieſen Gedanken durch— 
aus nicht widerſetzt. Der deutſche Betriebs— 
führer iſt im allgemeinen durch die Auf— 
klärungsarbeit des Nationelſozialismus 
und der Deutſchen Arbeitsfront langſam 
zu der Überzeugung gekommen, daß das 
wichtigſte Kapitel für ihn nicht das Bank— 
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konto, ſondern Bi Arbeitskraft ſeiner 


Arbeiter iſt. 


Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir als natio⸗ 


nalſozialiſtiſche Arzte uns bis zum äußerſten ſträu⸗ 
ben gegen jede Akkordarbeit der Jugend» 


lichen, gegen jede Uberlaſtung der Jugendlichen und 
auch gegen jede Überlaftung der deutſchen 
Frauen. Wenn Sie den großen Krieg noch erlebt 


haben, werden Sie ſich auch der Zeit erinnern, wo 
ein großer Teil der Arbeit durch die deutſche Frau 
geleiſtet werden mußte. 
zuſtand. Ein Idealzuſtand war es nicht. Die 
deutſche Frau als die Mutter unſeres 
Volkes ſollte uns für dieſe Männer⸗ 
arbeiten zu gut ſein. 


Der Arzt als Ramerad 


Es kommt noch ein Drittes hinzu, das für mich 


als Nationalſozialiſten eigentlich das Ausſchlag⸗ 
gebende iſt: das Weltanſchauliche. Ich glaube, der 
deutſche Arbeiter wird niemals mehr ab⸗ 
ſeits der Gemeinſchaft ſeines Volkes 
ſtehen, wenn er ſieht, daß wir alles tun, 
um ſeine Geſundheit und Leiſtungsfähig⸗ 
keit zu ſteigern und bis ins höchſte Alter 
zu erhalten. Es iſt nicht der Wunſch und das 
Ideal des deutſchen Menſchen, daß er mit ſoundſo 
viel Jahren penſioniert wird, ſondern ich glaube, es 
iſt das Ideal des deutſchen Menſchen, daß er mög⸗ 
lichſt lange als vollwertiges Glied in der Gemein⸗ 
ſchaft ſeines Volkes ſtehen kann. Auch das haben 
wir bereits praktiſch durchprobiert. Wir haben in 
den großen Betrieben im Weſten einmal den Ver⸗ 
ſuch gemacht, Leute, die ſchon invalidiſiert worden 
ſind, d. h. ältere Arbeiter, wieder in den Betrieb 
einzuſtellen. Dieſe Leute ſind natürlich nicht mehr 
hundertprozentig arbeitsfähig, ſondern vielleicht nur 
noch 50-, 30- oder 20prozentig. Sie find in Ge⸗ 
meinſchaften zuſammengeſchloſſen worden. Die 
Betriebsführer haben wirtſchaftlich gute 
Erfahrungen damit gemacht. Auch die jungen 


Arbeiter in den Betrieben haben eingeſehen, daß es 


zweckmäßig iſt und daß ſie von den Alten vielleicht 
auch noch etwas lernen können. — Auch auf anderen 
Gebieten läßt ſich dieſes Verfahren im deutſchen 
Vaterland wohl noch anwenden. — Das Wichtigſte 
iſt: Es iſt eine Luſt und Freude, wenn Sie in einen 
ſolchen Betrieb mit alten Kerlen hineinkommen und 
ſehen, wie glücklich und zufrieden dieſe Leute ſind. 
Sie freuen ſich, daß ſie noch mitarbeiten können und 
noch nützliche Mitglieder ihrer alten Betriebs⸗ und 
Werksgemeinſchaft ſind und zu ihrer bisherigen 
Invalidenrente, die immer nur einen Bruchteil ihres 
höchſten Lohnes in ihren beſten Zeiten ausmachte, 
etwas hinzuverdienen können. Der deutſche Ar⸗ 
beiter ſoll wiſſen — das iſt auch wieder etwas 
Ausſchlaggebendes —, daß wir Arzte nicht als 
Poliziſten zu ihm kommen, ſondern als 
nationalſozialiſtiſche Kameraden. Ich kann 
es dem deutſchen Arbeiter nicht übelnehmen und 
nehme es ihm nicht übel, daß er dieſen neuen Ge- 
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danken mit einer gewiſſen Reſerve, vielleicht auch mi 


einem Mißtrauen gegenübertritt. Wie kam denn der 
Arzt früher zu ihm? Entweder als Vertrauensarzt, 
damit er ihn möglichſt ſchnell wieder geſundſchreiben 
ſollte, oder als der dem Arbeitgeber verantwortliche 
Betriebsarzt, um den Arbeiter aus dem Betrieb zu 
entfernen, wenn er nicht mehr voll arbeitsfähig war. 
Denn die Betriebsführer dachten nur wirtſchaftlich 
und wollten möglichſt nur voll arbeitsfähige Ar⸗ 
beiter haben. Damit iſt Schluß gemacht worden. 
Solche Betriebsärzte können wir im Dritten Reich 
nicht mehr gebrauchen. Die ganze Betriebs- 
betreuung wird nicht mehr von haupt 
amtlich angeſtellten Ärzten durchgeführt, 
mögen fie vom Staat oder von irgend. 
einer anderen Stelle oder einem Arbeit 
geber angeſtellt fein, ſondern von Ärzten. 
des Amtes für Volksgeſundheit, die 
lediglich ihrem ärztlichen Gewiſſen, der 
Partei und der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung verantwortlich ſind. Die 
ſog. Betriebsunterſuchungen, d. h. mit anderen 
Worten, es werden ſämtliche in den Betrieben 


tätigen deutſchen Volksgenoſſen unterſucht, führen 


wir zur Zeit in vier Gauen durch, und wir haben, 
obwohl die Sache erſt ein halbes Jahr läuft, außer. 
ordentlich intereſſante Erfahrungen damit gemacht 
Wir haben feſtſtellen müſſen, daß unter den Unter⸗ 
ſuchten etwa 50 v. H. irgendwelche Frühſchäden 
haben, die ihnen noch gar nicht zum Bewußtſein 
gekommen ſind. Es handelt ſich da um beginnende 
Tuberkuloſe uſw. Von Zahnſchäden gar nicht zu 
ſprechen. Zahnſchäden kann man in etwa 80 v. H. 
der Fälle feſtſtellen. Ich rede bei dieſen 70 v. H. 
Frühſchäden lediglich von Fehlern, die keine Zahn⸗ 
ſchäden und den Betreffenden noch gar nicht zum 
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Bewußtſein gekommen find. Ich betone das des⸗ 
wegen, weil zur Feſtſtellung dieſer Schäden un⸗ 
bedingt die entſprechende mediziniſche Diagnoſtik 
notwendig iſt — eine Angelegenheit, die mancher 
heute nicht mehr für notwendig erachtet. Dazu iſt 
die ſo viel geſchmähte Diagnoſtik einfach nicht zu 
entbehren. Wir tun natürlich alles, um dieſe früh⸗ 
zeitig erkannten Schäden rechtzeitig zu beheben. Das 
koſtet ſelbſtverſtändlich auch viel Geld, das nur ge- 
meinſam aufgebracht werden kann. Deshalb arbeiten 
zuſammen die ſozialen Verſicherungsträger, die Lan⸗ 
desverſicherungsanſtalten, die deutſche Arzteſchaft, 
die NSV. und die Arbeitsfront mit „Kraft durch 
Freude“. 

Ich bin mir mit Dr. Ley vollkommen einig dar⸗ 
über, daß aus „Kraft durch Freude“ niemals 
ein organiſierter Vergnügungsrummel⸗ 
platz werden darf. Zum mindeſten die großen 
Leiſtungen von „Kraft durch Freude“, wie die 
Madeirafahrten, die Nordlandfahrten und längere 
Erhokungsurlaube, dürfen immer nur individuell 
bei den einzelnen Volksgenoſſen angeſetzt werden. 
Sonſt erleben wir, was wir mehr als einmal ſchon 


erlebt haben, daß Leute z. B. eine Madeirafahrt 


gemacht haben, die vorher nicht unterſucht wurden 
und die für ſie nicht gut war. Für den einen iſt das 
Hochgebirge gut, für den anderen das „ 
für den dritten die See uſw. 


Bei dieſen einmaligen Unterſuchungen, die wir 
natürlich laufend wiederholen wollen, ſoll es nicht 
bleiben. Der Idealzuſtand, wie ich ihn mir für 
ſpäter vorſtelle, iſt der: Nach einem beſtimmten 
Schema, dem Stammbuch für Volksgeſundheit, 
wird ſchon der Säugling durch den Arzt unterſucht. 
Danach wird er als Kleinkind betreut. Das iſt 
außerft wichtig. Man hat ſich um das fog. „Klein⸗ 
kind“ bisher überhaupt kaum gekümmert, ſondern 
die Fürſorge ſetzte erſt wieder ein, wenn das Kind 
in die Schule kam. Wir haben erkannt, daß ein 
großer Teil der Schäden — Rachitis u. a. — ſchon 
im Kleinkindalter entſteht. Deshalb müſſen wir das 
Kleinkind — darüber find wir uns mit der NSV. 
vollkommen einig — in Kindergärten betreuen. 
Dort wird es auch wieder unterſucht; dann wird es 
in der Schule unterſucht, ſpäter im Betriebe, und 
wenn der Junge zur Wehrmacht kommt, ſo weiß 
der Militärarzt ganz genau: Hier iſt der Geſund⸗ 
heitspaß, darin ſteht alles, auch bei welchen Arzten 
er geweſen iſt, natürlich nicht die genauen Dia⸗ 


gnoſen. Wenn der Arzt der Wehrmacht heute einen 


jungen Kerl ſieht, ſieht er ihn doch nur in ſeinem 
augenblicklichen Zuſtande. Das will gar nichts be⸗ 
ſagen. Er muß ſich vielmehr ein Bild machen können 
von der Erbmaſſe, dem Milieu, der Familie und der 
ganzen Entwicklung. Wie viele Leute ſind nicht Sol⸗ 
dat geweſen oder waren wegen aller möglichen Ge⸗ 
ſchichten, wegen Plattfüßen uſw. zurückgeſtellt! Es 
iſt nicht geſagt, daß einer, der Plattfüße hat, ein 
ſchlechter Soldat ſein muß. Man muß ihn in ſeiner 
geſundheitlichen Entwicklung kennen. Der Geſund⸗ 
heitspaß ſoll ihn deshalb bis an ſein Lebensende 
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begleiten. Jeder, der ein Auto, ein ese 
rad oder ein Fahrrad ſein eigen nennt, 
wird ganz ſelbſtverſtändlich die Maſchine 
in gewiſſen Abſtänden nachſehen laſſen. 
Aber es iſt noch niemals einem eingefal⸗ 


len, auch den Motor des Menſchen alle 


Jahre oder alle zwei Jahre nachſehen zu 
laſſen, ſondern da wird immer gewartet, 
bis der Motor krank geworden iſt, und 
wenn dann der Doktor nicht ſchnell hilft, 
wird auf die Arzte geſchimpft. 

Wir wollen die Unterſuchung der deutſchen Men⸗ 
ſchen laufend vornehmen. Wir wollen wieder 
eine Geſundheitsbilanz des deutſchen 
Volkes ziehen. Wir wollen dann, was genau ſo 
wichtig iſt, die deutſchen Menſchen auch laufend in 
den Betrieben betreuen. Wir werden uns auch um 
die Landbevölkerung — die Bauern — küm⸗ 
mern müſſen; denn die iſt auch nicht beſſer daran als 
die Bevölkerung der Städte; im Gegenteil, dort iſt 
der Leiſtungszuſtand in vielen Gebieten vielleicht 
noch ſchlechter. 8 

Die laufende 

Betriebsbetreuung 


unterſcheidet ſich grundſätzlich von der der Ver— 
gangenheit. Zwar ſind auch in früheren Zeiten ſchon 
Betriebsbetreuungen durchgeführt worden. Aber da 
hat man fi) nur darum gekümmert, ob die gewerbe- 
polizeilichen Vorſchriften beachtet oder irgendwelche 
hygieniſchen Maßnahmen durchgeführt wurden. Das 
kann uns Nationalſozialiſten nicht genügen. Auch 
hier ſteht im Mittelpunkt unſerer Sorgen nicht die 
Sache, der Betrieb, ſondern der arbeitende und 
ſchaffende deutſche Menſch in dem Betriebe. Ihn 
wollen wir betreuen. Das iſt natürlich nicht ganz 
einfach. Wir brauchen Arzte, die die Betriebe 
laufend betreuen oder kontrollieren. Ich möchte hier 
zur Ehre der deutſchen Arzte fagen, daß 25 000 
deutſche Arzte ſchon ſeit mehreren Jahren 


ſich vollkommen ehrenamtlich für dieſe 


Dinge zur Verfügung geſtellt haben und 
auch in Zukunft gern zur Verfügung ſtellen werden. 
Wir werden in den Werkſcharen ſog. Geſund⸗ 
heitstrupps aufſtellen. Das ſind nicht etwa 
Sanitäter, wie wir ſie früher gekannt haben, 
Leute, die nur verbinden ſollen, wenn irgend 
etwas paſſiert iſt, ſondern die Leute der Geſund⸗ 
heitstrupps ſollen die Erzieher ihrer Kameraden 
ſein; ſie ſollen als Arbeiter mit ihnen im Betriebe 
ſein und ſollen dort unſer Auge und unſer Ohr ſein. 
Sie ſollen den Männern in den Betrieben, wo 
vielleicht mit irgendwelchen beſonders ſchädlichen 
Mitteln — Arſen uſw. — gearbeitet wird, ſagen: 
Sei vorſichtig, waſch dir deine Finger, mach keine 
dummen Sachen uſw. Sie ſollen das als Kame⸗ 
raden tun. Sie ſollen aber auch dem Arzt bei ſeiner 
Arbeit helfen. Wenn ich als Arzt in einem ſolchen 
Betriebe bin und unterſuche die Leute, ſo kann ich 
im Augenblick nicht immer feſtſtellen, was bei dem 
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einzelnen los iſt. Dann fol 
mir der Mann vom Geſund⸗ 
heitstrupp ſagen: Herr Dok⸗ 
tor, Sie haben zwar den 
Huber oder den Müller un⸗ 
terſucht und nichts feſtgeſtellt, 
aber trotzdem ſtimmt da etwas 
nicht, das ſeine Urſache gar 
nicht in einer Erkrankung 
hat, ſondern vielleicht in fa⸗ 
miliären Sorgen oder ande⸗ 
rem. Wir wiſſen das ja von 
uns ſelbſt. Wie oft iſt man 
arbeitsunluſtig oder man 
fühlt ſich nicht voll arbeits⸗ 
fähig, ohne krank zu ſein. 
Dieſen Dingen muß der Arzt 
nachgehen. Er muß ſich um 
vieles kümmern. So z. B. 
um die Ernährung. Es ge⸗ 
nügt nicht, daß wir die 
Frauen in Kochkurſen 
erziehen. Es iſt not⸗ 
wendig, daß auch der 
Mann erzogen wird. 


Eeiftungs- 
und Betriebsſport 


Es kommt noch ein ande⸗ 
res großes Gebiet für uns 
hinzu, das Gebiet des Sports. Ich ſage Ihnen 
ganz offen: Ich betrachte die jetzige Entwicklung 
manchmal mit recht erheblichen Sorgen. So wichtig 
dieſer ganze Leiſtungsſport iſt und ſein mag, ſo 
wichtig es iſt, daß jeder fein S A.⸗Sportabzeichen 
macht, ſo halte ich es doch für einen groben Unfug, 
wenn irgendein Oberbürgermeiſter oder ſonſt jemand 
heute ſagt: Es müſſen ſoundſo viel hundert Ange⸗ 
ſtellte ihr Reichsſportabzeichen machen. Ich halte es 
ebenſo für einen groben Unfug, wenn ein Sturm 


der SA. — ich bin ſelbſt alter SA.⸗Arzt — heute 


einen Gepäckmarſch macht und ſtramm durchs Ziel 
geht, fünf Minuten ſpäter aber zwei Leute tot oder 
ſchwerkrank umfallen. Es ſind auch da die entſprechen⸗ 
den ärztlichen Unterſuchungen notwendig. Genau 
ſo iſt es beim Leiſtungsſport der Hitler— 
Jugend. Wir wollen alle eine Jugend haben hart 
wie Stahl und flink wie die Windhunde, wie der 
Führer geſagt hat. Wir wollen keine Mucker haben, 
ſondern ganze Kerle. Ich beneide immer wieder die 
Pimpfe, wenn ſie mit ihren großen Trommeln vor⸗ 
beimarſchieren. Wie ſchön wäre es geweſen, wenn 
wir früher auch ſo eine große Trommel hätten tragen 
können! Man wird ja neidiſch, wenn man dieſe 
Kerle ſieht. Weil wir willen, daß der geſunde Ehr— 
geiz in den deutſchen Jungen ſteckt und jeder den 


andern übertrumpfen will, deshalb müſſen wir Arzte 


im Amt für Volksgeſundheit, denen gerade die 
Hitler⸗Jugend fo ſehr am Herzen liegt, alles tun, 
um hier Schäden zu vermeiden. Wir müſſen dafür 
ſorgen, daß nicht zuviel Unfug getrieben wird. Ich 
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ſage nicht: Wir wollen gar keinen Unfug. Eine 


Jugend, die keinen Unfug treibt, wünſchen wir 
nicht. Wir wollen aber zum mindeſten dafür ſorgen, 
daß geſundheitliche Schäden vermieden werden, denn 
ſonſt werden Fehler geſetzt, die niemals mehr zu 
reparieren ſind. 

Man lieſt ſoviel von Betriebsſport. Als Arzt 
betrachte ich den Sport in den Betrieben 
immer nur als Ausgleichsſport. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſollen auch Sportvereine da ſein mit 
Spitzenleiſtungen. Mich intereſſiert die andere Seite 
der Angelegenheit. Auch der Sport muß doſiert 
werden. Wenn ich heute jedem freiſtelle, das zu 
machen, was er luſtig iſt, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß der Betreffende ſich den Sport ausſucht, in dem 
er durch ſeine Arbeit ſchon einigermaßen trainiert iſt: 
Der Schwerarbeiter wird in den Schwerathletikklub 
gehen und der Laufburſche in einen Sport, wobei 
er laufen und ſpringen kann. Das Umgekehrte iſt 
notwendig: Der Schwerarbeiter muß Übungen 
machen, wodurch er lockerer wird. Der kleine Lauf— 
burſche muß in einen Klub gehen, in dem er Mus⸗ 
keln bekommt. Das hat mit Arbeitspſychologie 
nichts zu tun. Ich halte auch hier von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erörterungen nicht allzuviel. Die preußiſchen 
Unteroffiziere waren die beſten Arbeitspſychologen. 
Die Bauernburſchen, die ſeinerzeit zum Militär 
kamen und recht langweilig dahergingen, mußten 
„Sprung auf, marſch, marſch!“ und „Auf und 
Nieder“ üben, bis die Kerle lockerer waren, und der 
Einjährige, der etwas aufgeregt zum Militär kam, 
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mußte in dem berühmten Viereck erft einmal den 
langſamen Schritt lernen. Das war praktiſche 
Arbeitspſychologie! 

Alle dieſe Aufgaben der Geſundheitsführung ſind 
Erziehungsaufgaben. Es iſt eine abſolute Unmög⸗ 
lichkeit, hier mit Befehlen zu arbeiten. 

Man muß dieſe Dinge erſt an die Menſchen 
heranbringen, man muß bei ihnen das Verſtändnis 
dafür wecken und ſie für dieſe neuen Gedanken be⸗ 
geiſtern. Verwalten und organiſieren iſt vielleicht 
für den, der oben ſitzt, ganz gut; aber dem, der 
unten ſitzt, tut es meiſtenteils weh; jedenfalls be⸗ 
geiſtert wird keiner davon. Deswegen kann der 
Staat das niemals machen. Das kann nur die Be⸗ 
wegung tun, die ja bewieſen hat, daß ſie es fertig⸗ 
bringt, den deutſchen Menſchen für eine große 
Aufgabe zu begeiſtern. 


Wider Alkohol⸗ und Nikotinmißbrauch 


Hier möchte ich das große Kapitel der Alkohol⸗ 
bekämpfung herausgreifen. Die verſchiedenen Ver⸗ 
bände für Alkoholbekämpfung waren teils in Orden 
zuſammengefaßt — Guttemplerorden uſw. —, teils 
hatten ſie falſche Namen. Dieſer Name hat viele 
Leute, auch mich, abgehalten, in dieſe Vereine hin⸗ 
einzugehen. Ich trinke gerne einmal ein Glas Wein 
oder ein Glas Bier. Deswegen kann ich in keinen 
Verein gehen, der den Alkohol überhaupt ablehnt. 
Ich habe daher geſagt: Herrſchaften, tauft euch um, 
nennt euch Verein gegen den Alkoholmißbrauch. 
Das haben ſie getan und arbeiten jetzt im Rahmen 
des Amtes für Volksgeſundheit mit. 

Auch die Nikotinfrage müſſen wir einmal auf⸗ 
greifen. Wir wollen keine Mucker werden. Aber 
es iſt unbedingt notwendig, daß die Ju- 
gend zum mindeſten zunächſt einmal die 
Finger vom Rauchen läßt und, ſoweit dies 
möglich iſt, auch die deutſche Frau. Das hat mit 
Moralin nichts zu tun. Von mir aus dürfen alle 
deutſchen Frauen rauchen, die keine Kinder mehr 
kriegen können. Vom 50. Lebensjahr ab ſoll von 
mir aus das Rauchen für Frauen überhaupt erlaubt 
ſein. Solange aber die Frau im gebär⸗ 
fähigen Alter ſteht, ſoll ſie in der 
Schwangerſchaft überhaupt nicht rauchen. 


Zur Heilpraktikerfrage 

Es iſt mir letzten Endes gleichgültig, ob die 
Menſchen zum Arzt oder zum Heilpraktiker gehen. 
Das iſt für mich eine abſolut untergeordnete An⸗ 
gelegenheit. Ich glaube, daß eines ſchönen Tages 
ein kurzes Geſetz von Staats wegen heraus⸗ 
kommt, wonach ſämtliche in der Volksgeſundheit 
tätigen Berufe, alſo nicht nur die Heilpraktiker 
und die Arzte, ſondern auch alles, was ſonſt 
dazu gehört, bis zu den Schweſtern und Maſſeuren 
herunter, eine ſtaatliche Anerkennung benötigen, 
und daß jeder, der ohne die ſtaatliche Anerken⸗ 
nung einen ſolchen Beruf ausübt, entſprechend 
beſtraft wird. Ein zweiter Paragraph regelt den 
Zeitpunkt, wann das Geſetz für die einzelnen Be⸗ 
rufe in Kraft tritt. Ihn hat der Reichsminiſter des 
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Innern im Einverſtändnis mit dem Stellvertreter 
des Führers feſtzulegen. Wir ſind mit den Vor⸗ 
bereitungen noch nicht ſo weit, daß wir nicht nur 
die Frage: Arzte und Heilpraktiker, ſondern gleich⸗ 
zeitig auch die Fragen z. B. der Maſſeure und der 
Krankenwärter erledigen können. Das iſt alles nicht 
von heute auf morgen zu machen. 


Aber bevor einer hauptberuflich den Heilberuf 


gegen Entgelt ausübt, ſoll er erſt einmal ſeine Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit vor einer Kommiſſion nachweiſen. 


Ich will keine Kommiſſion, bei der die Arzte irgend⸗ 


wie dominieren oder bei der etwa ärztliche Beamte 
die Dinge zu entſcheiden haben, ſondern ich will 


eine Kommiſſion, die abſolut paritätiſch zuſammen⸗ 


geſetzt iſt. 
Die Ausbildung des deutſchen 5 
Noch ein kurzes Wort zur Ausbildung der Arzte. 


Wir haben das Rudolf⸗Heß⸗Krankenhaus in Dres⸗ 


den errichtet, und wir werden an anderen Stellen 
ähnliche Krankenhäuſer bauen. Wir geben viel Geld 
für Biologie aus, und es iſt für mich manchmal 
nicht ganz leicht, den Arzten immer wieder klarzu⸗ 
machen, daß es notwendig iſt, daß wir dieſen Weg 


gehen und daß die Arzte dafür bezahlen müſſen. Wir 


zahlen heute für das Rudolf⸗Heß⸗ Krankenhaus von 
feiten der Arzteſchaft ſchon recht erhebliche Sum⸗ 
men. Wir wollen auch in Kempenhauſen bei Mün⸗ 
chen ein ganz großes naturheilkundliches Kranken⸗ 
haus errichten, am Starnberger See, und zwar am 
ſchönſten Platz, den ich dort überhaupt kenne. Es 
ſoll ein vorbildliches Krankenhaus werden. Es ſoll 
gemeinſam mit einer großen Station im Schwa⸗ 
binger Krankenhaus errichtet werden, wo wir nach 
neuen Geſichtspunkten arbeiten und nicht nur die 


biologiſche Medizin pflegen, ſondern auch die ſog. 


Arbeits⸗ und Übungstherapie einführen werden. 


Es iſt ein Unfug, wenn heute einer bis zum 
31. Januar, 28. Februar oder J1. März arbeits⸗ 
unfähig geſchrieben wird und vom nächſten Tage an 
wieder voll arbeitsfähig ſein ſoll. Wir müſſen hier 
eine gewiſſe Leiſtungsſpanne einſchalten und durch 
Sport, Spiel und Arbeitstherapie den Betreffen⸗ 
den wieder an ſeine Arbeit heranbringen. Es iſt 


durchaus nicht gleichgültig, ob ich einen, der am 


nächſten Tage zum Büro gehen muß, wieder arbeits⸗ 
fähig ſchreibe, oder einen Hochofenarbeiter. In 
Hohenlychen iſt hier ſchon vieles auf chirurgiſchem 
Gebiete geſchehen. Wir wollen dieſe Ulbungs⸗ 


therapie jetzt auf dem internen Gebiet auf biolo⸗ 


giſcher Grundlage ausbauen. Dabei iſt es mir 
durchaus gleichgültig, ob das von einem hochgelehr⸗ 
ten Univerſitätsprofeſſor oder von einem kleinen 
Kräuterweiblein kommt. Das iſt meine abſolut ein⸗ 
deutige, undogmatiſche Einſtellung. Ich weiß dabei 
ganz genau — ich habe dies ſchon einige Male be⸗ 
tont —, daß noch vieles an der Umſtellung des 
deutſchen Arztes zu arbeiten iſt. Ich glaube, wir ſind 
noch mitten in der Umſtellung drin. Bei dieſer Um⸗ 
ſtellung find die Dinge, die mit Naturheil⸗ und 
Schulmedizin zu tun haben, nur ein Teilausſchnitt. 
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Ich habe verfucht, hier einen Ausſchnitt aus 
dem großen Tätigkeitsgebiet des Arztes zu geben. 
Die Alten werden wir zum großen Teil nicht mehr 
umſtellen können. Ich denke auch nicht daran, 
immer wieder Verſuche zu machen, alte Arzte noch 
einmal umzubiegen. Sie können ein junges Reis 
biegen; wenn Sie ein altes biegen wollen, bricht 
es, weil es dürr iſt. Wir müſſen bei der Jugend 
anfangen. Das haben wir auch getan, und ich kann 
Ihnen die Verſicherung abgeben — manche von 
meinen Berufskameraden wiſſen es genau ſo gut 


wie ich —, es iſt eine Luſt und eine Freude, wenn 


wir heute in unſerer Führerſchule Alt⸗Rehſe die 
junge Mannſchaft antreten ſehen, die jungen Arzte, 
bei denen wir alles tun, damit dieſe jungen Kerle 
auf der Hochſchule nicht nur zu Medizinern, ſondern 
auch zu deutſchen Ärzten erzogen werden. Wir 
führen dieſe jungen Leute ſchon auf der Hochſchule 
während der Ferien in die Dienſtſtellen des Amtes 
für Volksgeſundheit. Sie werden hier ſchon Lehr— 
linge bei den Arzten draußen in der Praxis. Sie 
ſollen hier ſchon nationalſozialiſtiſches Arzttum 
kennenlernen. 

Wir fangen bei der Hitler⸗Jugend ſchon an. Wir 
haben bei der Hitler-Jugend überall junge Kerle, 
die ſich für dieſe Fragen intereſſieren, zu Feld⸗ 
ſcheren ausgebildet. Das Wort „Feldſcher“ iſt 
ſchöner als das Wort „Sanitäter“. Wir wollen 
dieſe jungen Leute von ſeiten des MS.⸗Arztebundes, 
von ſeiten der nationalſozialiſtiſchen Arzteſchaft be⸗ 
treuen. Wir wollen hier ſchon die Ausleſe durch— 
führen. Wir wollen den jungen Leuten, wenn ſie 


os 


„Deutſchlands Schichſal wird 
nicht entſchieden durch die 
Wirtſchaft und nicht durch 
Wehr und Waffen, aber es 


wird endgültig dadurch ent⸗ 
ſchieden werden, wie unſer 
Voln ſich einſtellt zum Kinde.“ 

Adolf Hitler 
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aus kleinen Familien ſtammen, auf Grund von 
Patenſtellen, die einzelne Gruppen der Arzteſchaft 
oder einzelne Arzte übernehmen, die Möglichkeit 
geben, auf den deutſchen Hochſchulen zu ſtudieren 
und deutſche Arzte zu werden. Es müßte doch mit 
dem Teufel zugehen, wenn es uns nicht gelingen 
ſollte, in abſehbarer Zeit einen neuen, einheitlich 
ausgerichteten deutſchen Arzteſtand aufzurichten. 


Das Ziel der Gejunoheitsführung 


Wir alle, die wir für die Volksgeſundheit 
tätig ſind, gehören in eine Front. Unſer Ideal 
iſt nicht mehr wie in der Vergangenheit der 
Menſch, der bereit iſt, ergeben ſein Schickſal zu 
tragen, der auf den Knien daherrutſcht und um 
Gnade fleht, der vielleicht ſchon auf dieſer Welt 
verſucht, ſich eine Hypothek auf den Himmel zu 
ſchaffen, ſondern unſer Zdeal iſt der ſtarke, 
leiſtungsfähige, kraftvolle deutſche Menſch, der 
bereit iſt, ſein Schickſal zu meiſtern, für ſich, 
für ſeine Familie und ſein Volk. Dieſer deutſche 
Menſch glaubt an ſein Volk, an ſein Blut, an 
ſeinen Führer Adolf Hitler. Er glaubt an 
ſeinen Gott, von dem er weiß, daß er das Werk 
des Führers bis heute geſegnet hat, und zu dem 
er betet, daß er das Werk des Führers auch 
bis in alle Zukunft ſegnen möge! 

* 


Troh beburtenanſtieg — verminderung der — 


ſterblichkeit 


Die Säuglingsfterblihkeit 
von 1899—1938 


131 132 


Matten wir in den letzten 20 Jahren nur 4 v. H. Säuglingsfterblichkeit 

gehabt (wie in Holland), würden heute 1310000 Kinder mehr leben. Das 

wäre gleichbedeutend mit der Einwohnerſchaft der beiden Städte münchen 

und Frankfurt am Main, oder im Nahmen der Wehrfähigkeit wären das 
488000 Soldaten 
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PROF; DR. MARTIN VOGEL? 


Grundfragen des Daſeins 


Neben der Sorge um die Erhaltung der 
Art ſteht ſeit Urzeiten die Sorge um die Erhal⸗ 
tung der Lebenden durch die Nahrung als eine 
der mächtigſten Triebkräfte alles Lebens, ſo wie es 
das Schillerwort zum Ausdruck bringt, daß „durch 
Hunger und durch Liebe“ das Getriebe der 
Welt erhalten werde. 

Schon in den primitivſten Kulturformen ſpielt 
die Bitte um ausreichende Nahrung und der Dank 


dafür an die Gottheit eine gewichtige Rolle. Wirt⸗ 


ſchaft und Technik, Handel und Verkehr, ſoziale 


und Berufsverhältniſſe, die heilende Tätigkeit der 


Medizin wie die vorbeugende Geſundheitsführung 
ſind an der Ernährungsfrage ebenſo beteiligt, wie 
die großen Linien der Innen⸗ und Außenpolitik viel⸗ 
fach mit ihr verflochten ſind. 


Das Doppelgeſicht der Ernährungsfrage 


In der Gegenwart tritt dabei ſtärker als früher 
das Doppelgeſicht der Ernährungsfrage heraus, wie 
es vor allem in dem hinter uns liegenden Jahr⸗ 
hundert geprägt worden iſt: auf der einen Seite 
das Geſundheitliche, auf der andern Seite das 


Wirtſchaftliche. Zu beiden Gebieten ſind heute 


früher nie geahnte Probleme aufgeworfen worden. 
Umwälzungen in der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
ebenſo wie in unſerer geſamten Umwelt ſind im 
19. Jahrhundert erfolgt von einem Ausmaß, für 
die die ganze vorherige Geſchichte der Menſchheit 
kein Beiſpiel kennt. (Siehe auch die Roſenberg⸗ 
Ausführungen im „Schulungsbrief“ 11/381 Die 
Schriftleitung.) 

Recht häufig findet man trotzdem immer noch die 
Auffaſſung vertreten, unſere Ernährung ſei durch 
Inſtinkt und durch uralte, organiſch fortentwickelte 
Überlieferung weiteſtgehend naturhaft geregelt. 
Darum macht man ſich oft kein großes Kopf⸗ 
zerbrechen und hält alles für gut und richtig, was 
ſchmeckt und ſättigt. 


Fehlwege der Wiffenfchaft 


Auffaſſungen ſolcher Art haben jahrzehntelang 
auch in der Wiſſenſchaft eine ſtarke Stütze gefunden. 
Es fehlt eine biologiſche Grundhaltung gegenüber 
der Einheit des Lebendigen überhaupt und im 
beſonderen gegenüber dem Nahrungsmittel als einer 
naturgegebenen lebendigen Einheit — mit dem 
tiefen Reſpekt vor dem Geheimnis des Lebendigen, 
wie er unſeren Vorfahren als ſelbſtverſtändlich im 
Blute lag 
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Der materialiſtiſchen Geiſteshaltung der Zeit 


Dolksernührung 


entſprechend ſah man in den Nahrungsmitteln nur 


noch Gemiſche von Eiweiß, Fett, Zuckerſtoffen, 
(Kohlehydraten) u. a. Nahrungsſtoffen, wobei das 
Eiweiß geradezu zum Maßſtab für den Nährwert 
ſchlechthin erhoben wurde. Was nicht in dieſem 
Sinn nachweisbar nährte, nicht „Kraft und Stoff“ 
lieferte, wurde als überflüſſiger Ballaſt betrachtet, 


ihn zu entfernen ſchien wie jeder künſtliche Eingriff 
in die natürliche Zuſammenſetzung, nicht nur er⸗ 
laubt, ſondern ſogar geboten, und als Ideal er⸗ 


ſchien es, einmal auf künſtlichem Wege 
eine Nahrung zuſammenzuſtellen, die 
alles zum Leben Notwendige in Fonzen- 
trierteſter Form enthielt, ohne daß man 
darum noch die Natur mit ihrer umſtändlichen 
Arbeitsweiſe nennenswert zu bemühen brauchte. 


Heute iſt das Bewußtſein wieder überall leben⸗ 


| dig, daß das ein Irrweg war. Dank der fort- 


ſchreitenden Forſchung, die riefige Wiſſensgebiete, 
wie z. B. das der Vitamine und der Mineral⸗ 


ſtoffe, neu erſchloſſen hat, iſt die Wiſſenſchaft wie⸗ 


der ſehr viel beſcheidener geworden. 


Verſchiebungen der Bevölkerungsſtruktur 


Die eigentlich entſcheidende Wendung unſeres 
ganzen Lebens im 19. Jahrhundert iſt durch die 
zunehmende Anhäufung von Menſchen auf engem 
Raum erfolgt. Von den 24,5 Millionen Einwoh⸗ 
nern, die Deutſchland um 1800 zählte, wohnten 
nur 10 v. H. in der Stadt — Städte unter 
2000 Einwohnern noch als Land gerechnet! — von 
den 65 Millionen des Jahres 1910 dagegen 
60 v. H. 

Den Hauptteil haben dabei die Großſtädte, d. h. 
die Städte mit mehr als 100 000 Einwohnern 
aufgeſaugt. Am Anfang des 19. Jahrhunderts 
hatte Preußen nicht ſoviel Städte mit mehr als 
10 000 Einwohnern, wie Ende des Jahrhunderts 
ſolche mit mehr als 100 000, In ganz Deutſchland 
gab es um 1800 überhaupt nur zwei Städte dieſer 
Größe, nämlich Berlin (170000) und Ham⸗ 
burg (132 000), erſt in weitem Abſtand folgten 
Breslau, Dresden und Königsberg mit je 
60 000 Einwohnern. Im Jahre 1910 dagegen 
waren es 46 Großſtädte mit 13,5 Millionen Ein⸗ 
wohnern. In der Zeit der ſtärkſten Bevölkerungs⸗ 
entwicklung, von 1871 bis 1910, nahm die Bevölke⸗ 
rung im ganzen um 58 v. H., die der Städte um 
163 v. H., die der Großſtädte ſogar um 602 v. H. 
zu, während die Landbevölkerung um 1 v. H. 
abnahm. 
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Verſchiebungen der Wirtſchaftsſtruktur 


Nicht weniger ſtark iſt die Verſchiebung, die ſich 
in der wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur zuerſt 
der ſtädtiſchen und weiterhin auch der ländlichen 
Bevölkerung vollzogen hat. Noch im Mittelalter 
bis weit in die Neuzeit hinein waren Erzeuger und 
Verbraucher in der Wirtſchaft, im ganzen wie be⸗ 
ſonders in der Ernährungswirtſchaft, bei weitem 
nicht ſo ſcharf getrennt wie heute, darum nahm auch 
die Selbſterzeugung der Nahrung einen 
weſentlich größeren Raum ein. 


Um die Mitte des 15. Jahrhunderts finden wir 
in Nürnberg — mit 30000 Einwohnern da⸗ 
mals die größte deutſche Stadt — 30 v. H. 
Bauern, dazu 10 v. H. Knechte und Mägde — 
heute ſind es bei einer vielfach größeren Einwohner⸗ 
zahl nur noch 1,4 v. H. Und waren noch im 

18. Jahrhundert 50-75 v. H. der Bürger in 
preußiſchen Städten „Ackerbürger“, ſo iſt der 
Anteil der Selbſterzeuger an der Geſamtbevölke⸗ 
rung heute überall — ſelbſt auf dem Land — eben⸗ 
falls auf einen weſentlich kleineren Prozentſatz als 
früher zuſammengeſchrumpft. 

Die zunehmende Zuſammenballung großer Men⸗ 
ſchenmaſſen auf engem Raum und die damit in 
gleichem Maße zunehmende räumliche und berufliche 
Trennung zwiſchen Erzeuger und Verbraucher hat 
nun zwangsläufig auch zu immer weiter gehen⸗ 
den Verſchiebungen in der Lebensmittelverſorgung 
und der Ernährungsweiſe überhaupt geführt. 
Schlagwortartig kann man dieſe Wandlung kenn⸗ 
zeichnen als Ubergang von der Eigen⸗ und 
Nahverſorgung zur Fremd⸗ und Fern⸗ 
verſorgung, von der Einzelverſorgung 
zur Maſſenverſorgung. 


Vor 100 Jahren, vielfach auch noch eine ganze 


Zeit ſpäter, boten die meiſten unſerer Städte noch 


faſt das gleiche Bild dar wie im Mittelalter. Noch 
unſere Großeltern hatten auch in den heutigen 
Großſtädten faſt nirgends mehr als 10 Minuten 
zu gehen, um von der Mitte der Stadt bis auf ge⸗ 
wachſenen Boden, zu ihren Gärten uſw., zu ge⸗ 
langen. Mancher ältere Volksgenoſſe wird ſich, 
zumal wenn er in der kleineren Stadt aufgewachſen 
iſt, auch noch der engeren perſönlichen Verbindung 
zwiſchen Erzeuger und Verbraucher erinnern, die 
in der Regel zugleich ein Vertrauensverhältnis 
war. Man hatte ſeine direkten ländlichen Bezugs⸗ 
quellen für Milch, Butter, Eier, Geflügel, für 
Kraut und Kartoffeln ufw. 


Die unmittelbare Verbindung zwiſchen Boden 


und Stadtmenſch, zwiſchen Erzeuger und Ver⸗ 
braucher iſt mit der wachſenden räumlichen Ent⸗ 
fernung abgeriſſen. Zuerſt der Handel, dann aber 
auch die neu entſtehende Nahrungsmittelinduſtrie 
haben ſich als immer weniger zu entbehrende 
Zwiſchenglieder eingeſchoben, und damit ſind wir 
in unſerer Nahrungsbeſchaffung von ganz anderen 
Bedingungen und Beziehungen abhängig geworden 
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als früher. Die Freiheit der ä 
iſt weſentlich beſchnitten. 


Menge, Art und Güte des Angebots und damit 
des Verbrauchs ſind abhängig geworden von den 
wirtſchaftlichen Eigenbedürfniſſen und Wünſchen 
des Handels, und zwar um ſo mehr, als die libera⸗ 
liſtiſche Wirtſchaft immer erſt und nur inſoweit 
regelnd eingriff, als offenſichtliche ſchwerere Schä⸗ 
den es unbedingt notwendig machten. Auch die Vor⸗ 
ratswirtſchaft iſt mehr und mehr an den Handel, 
an eine großkapitaliſtiſche Nahrungsmittelbewirt⸗ 
ſchaftung und Ernährungsinduſtrie übergegangen. 
Nicht mehr der Menſch, das urſprüngliche „Maß 
aller Dinge“, ſondern die ihrem Weſen nach auf 
kurze Sicht arbeitende kapitaliſtiſche Wirtſchaft 
und die Hand in Hand mit ihr arbeitende Technik 
waren die Herren der Welt geworden. 

Mit zwingendſter Deutlichkeit ſehen wir einen 
unheimlichen Automatismus der einmal eingelei⸗ 
teten, ſich ſelbſt überlaſſenen Entwicklung an dem 


Beiſpiel des Zebensmittelhandels. 


In dem Maße, wie die Lebensmittelverſorgung in 
die Hände des Handels geriet, wirkten ſich auch 
zwangsläufig (die Zwangsläufigkeit iſt immer 
wieder zu betonen) und folgerichtig die Geſetzmäßig⸗ 
keiten der liberaliſtiſchen Wirtſchaft aus. 

Nicht alle Lebensmittel eignen ſich in gleicher 
Weiſe als Handelsware. Je nach ihren Eigen⸗ 
ſchaften ſcheiden ſie ſich in verſchiedene Gruppen. 

Die folgende Tabelle zeigt, welche Einzelumſtände 


ſich bei liberaliſtiſcher Ernährungspolitik, die nicht 


um der Bedarfsdeckung, ſondern um der Rente 
willen arbeitet, auswirken und wie eine ganze große 
Gruppe von Lebensmitteln — im weſentlichen 
ſind es die friſchen pflanzlichen Nahrungsmittel 
(nur mit Ausnahme der Kartoffeln) und die friſche 
Milch — ins Hintertreffen gerät. Es geht aber 
zwangsläufig weiter daraus auch hervor, daß die 
Verſchiebungen in Preis, Angebot, Abſatz und 
Verbrauch, die damit eingeleitet werden, auch eine 
ernährungsphyſiologiſch ſehr wichtige Verſchiebung 
zur Folge haben. Die zwei Hauptgruppen von 
Lebensmitteln, die ſich hier voneinander ſondern, 
ſind auch in ihrem Wert für die Ernährung vonein⸗ 
ander ſehr verſchieden. Während die eine reich iſt 
an den Nährſtoffen im engeren Sinn, nämlich 
Eiweiß, Fett und Zuckerſtoffen — darauf beruht 
auch ihre größere Haltbarkeit! — ſtehen bei den 
anderen Vitamine, Mineralſtoffe und eine ganze 
Reihe wichtiger „Schutz“ Stoffe und Eigen⸗ 
ſchaften im Vordergrund, die wir auch heute erſt 
unvollkommen kennen, die aber jedenfalls für die 
Erhaltung des geſunden Lebensablaufs ſchlechthin 
unentbehrlich find und mit dem Friſchzuſtand 
(Rohzuſtand) der Nahrungsmittel in weſentlichem 
Zuſammenhang ſtehen. 

Am beſten vergegenwärtigen wir uns einmal den 
Gang dieſer allgemeinen Entwicklung an einem be⸗ 
ſtimmten Beiſpiel, dem Brotgetreide, das ja in 
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Für den Warenverkehr, 


für Preis, Abſatzmög⸗ 


lichkeit und damit den 
Verbrauch ſind vor 
allem entſcheidend: 


1. Erzeugungsweiſe 


2. Naumbe darf 


4. Verwendbarkeit. 


Zwangsläufige Grup- 
pierung der wichtig 
ſten Lebensmittel- 
arten nach dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkten: 


Unterſchiede im er 
nährungsphyſiologi⸗ 
ſchen Wert: 


Lebensmittel als Handelsware 


Günſtig 
wirken ſich aus: 


Möglichkeit induſtrieller Maſſenverſorgung 
(wenig Menſchenarbeit, geringer Boden— 
bedarf, daher niedrigerer Grundpreis). 


Kleiner Bedarf an Beförderungs- und 
Lagerraum, techniſchen Hilfsmitteln (ge- 
ringe Speſen) 2 ö 

Gute natürliche Haltbarkeit (geringes Ri- 
ſiko). 

Ständige Verfügbarkeit, raſche, einfache 
oder keine Zubereitung. 


Im Verbrauch werden zwangsläufig be- 
günſtigt: 


Fleiſch, Wurſt, Schinken, Getreide und 
Getreideerzeugniſſe (aus weißem Mehl), 
getrocknete Hülſenfrüchte, Käſe, Eier, Fett, 
Zucker, Konſerven jeder Art (Kartoffeln). 


Im allgemeinen verhältnismäßig reich an 
den Nährſtoffen Eiweiß, Fett, Zucker- 
ſtoffen, verhältnismäßig arm an wichtigen 
Vitaminen und Mineralſtoffen, arm an 
unverdaulichen, für die Verdauung un- 
entbehrlichen Füllſtoffen (Zelluloſe, Pel- 


Ungünſtig 
wirken ſich aus: 


Großer Anteil menſchlicher Arbeit, gro- 


ßer Bodenbedarf, daher hoher Grund- 
preis. 


Großer Bedarf an Beförderungs- und 
Lagerraum (hohe Speſen). 


Geringe natürliche Haltbarkeit (raſcher 
Verderb, großes Riſiko). 

Begrenzte Verfügbarkeit (Saiſonware), um 
ſtändlichere, zeitraubendere Zubereitung. 


Im Verbrauch werden zwangsläufig 
benachteiligt 


Friſches Obſt, beſonders Beeren; und 
Steinobſt, Früchte, friſche Gemüſe (außer 
Kartoffeln, Kohl, Sauerkraut und der- 
gleichen) Salate, friſche Nahrungsmittel 
überhaupt (Milch), Mehl aus dem vollen 
Korn. | 

Im allgemeinen verhältnismäßig arm an 
Nährſtoffen, reich dagegen an Schutz- 
ſtoffen, d. h. Vitaminen (beſonders dem 
ſkorbutverhütenden Vitamin O) und Mi- 
neralſtoffen, reich an verdauungsfördern- 
den Füllſtoffen. 


tine uſw.). 


Schaden und Nutzen 
einer Verſchiebung 
im Verbrauch: 


unſeren Gegenden zu allen Zeiten das Rückgrat der 
Volksernährung abgegeben hat. Dieſes Beiſpiel 
iſt beſonders aufſchlußreich, weil es zugleich auch die 
bisher nur kurz berührten Fragen der Nahrungs⸗ 
mittelverarbeitung u. a. weiterreichende Zuſammen⸗ 
hänge deutlicher zu machen geſtattet. 


Getreidewirtſchaſt 


Von der Verſorgungsmöglichkeit mit Getreide 
war in vergangener Zeit die Größe der Städte 
ſchlechthin abhängig. Erſt die Verbeſſerungen des 
Verkehrs haben hier die Schranken gebrochen und 
zuſammen mit dem Handel das raſche Anwachſen 
der Städte im 19. Jahrhundert ermöglicht. Der 
Kreis der Bodenfläche, der bei der früheren primi⸗ 
tiven Wirtſchaft zur Verſorgung vor allem mit Ge⸗ 
treide notwendig war (ein Quadratkilometer Land 
mit Getreidenahrung nur für 75 Menſchen) war 
ſo groß, daß ſchon bei mehr als 2000 Einwohnern 
die Nahverſorgung auf Schwierigkeiten ſtieß. 
Darum konnten auch die Städte im Mittelalter 
nur in Ausnahmefällen über 10 000 und mehr Ein⸗ 
wohner hinaus anwachſen. Nur an der Meeresküſte 
und an großen Waſſerſtraßen mit ihren billigen 
Möglichkeiten der Maſſenbeförderung waren die 
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Zu reichliche Zufuhr, den Stoffwechſel 
einſeitig belaſtend. | 


Im Friſchzuſtand zur Erhaltung von Le- 
ben und Leiſtungsfähigkeit in nicht zu 
kleinen Mengen unbedingt erforderlich. 


Entwicklungsbedingungen günſtiger — daher auch 
dort zuerſt die Bildung von Großſtädten (ſ. o. 
Berlin und Hamburg). Landfracht war ſehr teuer, 
ſo daß bei Mißwachs ſchon auf verhältnismäßig 
kurze Strecken hin gewaltige Unterſchiede der Ge⸗ 
treidepreiſe und damit auch akute Teuerungen zu 
beobachten waren. Die letzte durch dieſe mangel⸗ 
haften Verkehrsverhältniſſe bedingte Hungersnot 
in Deutſchland trat im Jahre 1846/47 auf, dann 
erleichterte die Eiſenbahn die Verſorgungsmög⸗ 
lichkeiten mehr und mehr bis zum heutigen faſt reſt⸗ 
loſen Ausgleich. 

Ein Getreidehandel war im Mittelalter 
kaum entwickelt. Die Händler durften in der 
Umgebung der Stadt nicht einkaufen — 
in Frankreich bis ins 18. Jahrhundert hinein — 
und auch ſonſt ſuchten die Stadtverwaltungen, auf 
gemeinnützige, billige Verſorgung ihrer Einwohner 
bedacht, die Entwicklung eines freien Marktes mit 
den Möglichkeiten ſpekulativer Gewinne ſoweit als 
nur möglich zu unterbinden. Mit der liberaliſtiſch⸗ 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsform ſind dieſe dem 
Eigennutz gezogenen Schranken gefallen, und be⸗ 
ſonders ſeitdem ſich, etwa von den 60er Jahren des 
19. Jahrhunderts ab, der Weltgetreidehandel 
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entwickelte, ift das Getreide, und zwar die Erzeu⸗ 
gung, der Handel und die Verarbeitung, für Jahr⸗ 
zehnte bevorzugter Gegenſtand des jüdiſch⸗inter⸗ 
nationalen Handelskapitals geworden. (Über dieſe 
Entwicklung iſt im Wilhelm Goldmann Verlag in 
Leipzig das Werk „Brot für zwei Millionen Men⸗ 
ſchen“ von Anton Ziſchka erſchienen, das in 
ſpannender Darſtellung den Weltkampf um die 
Brotverſorgung behandelt. Die Schriftleitung.) 


Gerade beim Getreide liegen die Vorausſetzungen 
zur Anwendung induſtrieller und damit auch kapita⸗ 
liſtiſcher Methoden ganz beſonders günſtig. 


Getreide-Erzeugung 


Die Getreidewirtſchaft des 19. Jahrhunderts iſt 
gekennzeichnet durch ein außerordentliches Anſteigen 
der Welterzeugung an Getreide, beſonders an 
Weizen, einer Erzeugung, die, wie es dem Weſen 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft entſpricht, dem Be⸗ 
darf immer weit vorauseilte und, wie wir wiſſen, 
zuletzt in eine maſſenhafte Überproduktion und in 
den Zuſammenbruch der Weltgetreidewirtſchaft aus⸗ 
mündet. Ausſchlaggebend war dabei insbeſondere 
die Erſchließung der rieſigen Prärieflächen in Mord- 
und Südamerika, in Auſtralien uſw. für den Ge⸗ 


treidebau. Allein in Kanada hat ſich die Anbau⸗ 


fläche in knapp einem halben Jahrhundert verelf⸗ 
facht! Bei der Menſchenarmut dieſer Gebiete war 
eine Maſſenerzeugung nur möglich mit ausge⸗ 
ſprochen induſtriellen Methoden, d. h. mit der Tech⸗ 
niſierung der Landwirtſchaft, die etwa um 1840 be⸗ 
gann. Die erſte Erfindung, eine Mähmaſchine 
„reaper“, brachte ihrem Erfinder C. H. M Cor⸗ 
nick, Chikago, einen durchſchlagenden Erfolg. Ver⸗ 
kaufte er davon im Jahre 1843 erſt 30 Stück, ſo 
waren es 1850 ſchon 1800, alſo die 60 fache Zahl. 
1860 waren in den Vereinigten Staaten bereits 
60 O00 Erntemaſchinen in Tätigkeit. Von den 
5Oer Jahren an übernahm die Maſchine auch das 
Pflügen. Zuerſt war es — noch ſchwerfällig und 
umſtändlich — die Dampfmaſchine (als Pflug⸗ 
traktor), ſeit 1903 der ſehr viel beweglichere Explo⸗ 
ſionsmotor. Bis 1905 ging die Zahl der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen bereits auf 21/2 Millionen 
in die Höhe. Auf der letzten Stufe der Entwicklung 
ſehen wir die Erfindung des Traktors, von dem in 
den Vereinigten Staaten im Jahre 1916 rund 
3000, im Jahre 1930 dagegen ſchon 200 000 
Stück in Betrieb waren. 


Mit der Techniſierung der Bodenbearbeitungs⸗ 
und Erntearbeit ging Hand in Hand die 


Techniſierung des Handels. 


Schon in den 40er Jahren begann man in Amerika 
mit dem Bau von Elevatoren zur maſchinellen Ver⸗ 
ladung von Getreide aus Wagen und Schiff in 
Speicher und umgekehrt. 

Es war kein Wunder, ſondern entſprach ganz 
dem geſetzmäßigen Ablauf der liberaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft, daß ſich unter den gegebenen Bedingungen 


f 
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die Weizenflut in immer beängſtigenderem 
Maße in unſere Häfen und Verbrauchszentren 
ergoß und daß die Weizeneinfuhr ſeit den 
achtziger Jahren auf das Zehnfache an⸗ 
ſtie g. War doch die europäiſche Landwirtſchaft 
an ganz andere Erzeugungsbedingungen und Mög⸗ 
lichkeiten gebunden und vermochte dem techniſchen 
Apparat der Überſeeländer nicht gleich etwas an⸗ 
nähernd Gleichwertiges entgegenzuſetzen !). Auch ab⸗ 
geſehen von dem Vorſprung in der Anwendung 
maſchineller Hilfsmittel hatte der amerikaniſche 
Farmer bei den niedrigen Bodenpreiſen uſw. mit 
nur etwa der Hälfte der Selbſtkoſten wie 


der deutſche Bauer zu rechnen. Dazu 


brachten die billigen Beförderungskoſten des 
Waſſerwegs dem Überfeegefreide einen weiteren 
Vorteil. 

Auf dieſe Weiſe iſt es denn gekommen, daß noch 
vor 10 Jahren nordamerikaniſcher Weizen in Köln 
billiger verkauft werden konnte als deutſcher 
Weizen aus Schleſien, und daß in den großen Hafen⸗ 


mühlen Nord⸗ und Nordweſtdeutſchlands der Roh⸗ 


verbrauch zu vier Fünfteln in Auslandsgetreide be⸗ 
ſtand. Daß die Erzeugung an Brotgetreide, be⸗ 
ſonders an Roggen, durch Sortenwahl, künſtliche 
Düngung?) uſw. ſtark geſtiegen war, kam dabei 
praktiſch gar nicht zur Geltung. | 


Getreide⸗Vermahlung 


Damit kommen wir zu der überaus wichtigen 
Frage der Verarbeitung des Getreides zu Mehl 
u. a. Mühlenerzeugniſſen. 

Von Urzeiten an war ebenſo wie der Verbrauch 
auch die Verarbeitung überall räumlich eng mit 
dem Ort der Erzeugung verbunden. Wenn wir 


heute in den Adreßbüchern der Großſtädte ſo un⸗ 


zählige Träger des Namens „Müller“ finden — 
von dem einfachen Müller abgeſehen auch noch in 
allen möglichen Verbindungen wie Ober⸗, Unter, 
Teich⸗, Waldmüller uſw. —, wenn wir in den alten 
Volksliedern immer wieder von der „klappernden 
Mühle am rauſchenden Bach“, vom Mühlenrad 
im kühlen Grunde, vom Wandern als des Müllers 
Luſt hören, wenn dazu in den alten deutſchen Mär⸗ 
chen neben dem Müller und der Mühle immer auch 
der Eſel mit dem Sack voll Korn oder Mehl er⸗ 
wähnt wird, dann ſind das alles Erinnerungen an 
die Zeit, wo die Mühle in deutſchen Landen überall 
da ſtand, wo das Getreide wuchs. 

Die neuzeitliche Großmühle ſteht in der Regel 
nicht mehr in der Gegend der Erzeugung, ſondern 
an den Hauptſtätten des Verbrauchs. Die Betriebs⸗ 
größe wird abhängig von der Möglichkeit der Roh⸗ 
ſtoffverſorgung und des Abſatzes, ſie wächſt in dem 
Maße, als die Beförderungskoſten ſinken — daher 
auch die bereits erwähnte Zuſammenballung der 

) Dankbar iſt hier der bahnbrechenden Arbeit von Max Eyth 


zu gedenken, der Entſcheidendes zur Techniſierung der deutſchen 
Landwirtſchaft geleiſtet hat. * 


) Die künſtliche Düngung gehört jetbfeverftändtig mit zu den 
weſentlichen Zuſammenhängen der Ernährung, es kann aber an 
‘eier Stelle nicht näher darauf eingegangen werden. 


43) 


na 8 5 — —-— u m 2 . 55 8 — - ac * * E 0 —B— r rr r ee ee 


Landͤſchaſt mit Mühlen 
Rupferſtich nach einer Zeichnung von Schadow (um 1580) 


Großmühlen an den großen Häfen und Waſſer⸗ 
ſtraßen. 

Dieſe Entwicklung — ſi 0 zuerſt in Form 
der von Aktiengeſellſchaften betriebenen Dampf⸗ 
mühlen von etwa Mitte der Oer Jahre ab außer⸗ 
ordentlich raſch. Von 1856 bis 1862 ſtieg allein 
die Ausfuhr an Mehl u. a. Mühlenerzeugniſſen 
(eine vorher faſt unbekannte Erſcheinung) von 
94 793 auf 670 506 Zentner, alſo auf mehr als 
das Siebenfache! Einen noch verſtärkten Auftrieb 
brachte das „Gründungsfieber“ nach 1870, das bis 
Ende der 70er Jahre die Produktionskraft der 
Aktienmühlen auf das Zwanzigfache der Zeit von 
20 Jahre vorher ſteigen ließ. Genau wie in Frank⸗ 
reich und England ging die Zahl der Klein- und 
Lohnmüllereien in gleichem Maße raſch zurück. Die 
Schiffsmühlen auf der Elbe nahmen von etwa 150 
in den 5 er Jahren auf kaum ein Dutzend in den 
SOer Jahren ab. Von 1875 bis 1925 ſank die 
Zahl der Mühlenbetriebe von 59 900 auf 35 700, 
die Zahl der in ihr beſchäftigten Perſonen in der 
gleichen Zeit von 126 900 auf 82 300, während 
die motoriſche Kraft von 47 000 auf 710 000 
Pferdekräfte flieg. 

Schon in dieſen wenigen Zahlen kommt der 
ſtarke Anteil der techniſchen Entwicklung zum 
Ausdruck, die mit dieſem fortſchreitenden Konzen⸗ 
trationsprozeß verbunden war. Die Großmühlen 
riſſen in ſo ſtarkem Maße die Führung an ſich, weil 
ſie ſich dank ihrer Kapitalkraft auch die raſchen 
Fortſchritte der Technik jeweils reſtlos zunutze 
machen, damit die Preiſe herabſetzen und die kleinen 
Betriebe an die Wand drücken konnten. Nebenbei 
vollzog ſich hier aber auch eine Scheidung nach der 
Art des Mahlgutees inſofern, als die Ausgeſtal⸗ 
tung der Technik überwiegend nur der Weizen⸗ 
vermahlung zugute kam, während ſich der Roggen 
dazu ſehr viel weniger eignete. Daher blieb auch 
eine immerhin noch ſo große Zahl von Mühlen⸗ 
betrieben von der Aufſaugung durch den Großbetrieb 
verſchont, weil fie mehr oder weniger reine Roggen⸗ 
mühlen (außerdem nebenbei meiſt nur Neben— 
betriebe) waren. 
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Entwicklung der Müllereitechnik 


Dem 19. Jahrhundert blieb es vorbehalten, die 
ohne techniſche Hilfsmittel viel zu koſtſpielige Her⸗ 
ſtellung von immer weißerem Mehl ſo zu entwickeln 
und zu verbilligen, daß das weiße Mehl um ſo mehr 
ein regelmäßiger und ſchließlich beherr— 
ſchender Beſtandteil der Volksernäh— 
rung wurde, der die Vollkornerzeugniſſe auf große 
Strecken hin ſogar reſtlos verdrängte. Der An- 
teil der Vollkornerzeugniſſe an der Ge— 
ſamtvermahlung ſank von 90 Prozent 
auf 10 Prozent ab. Hand in Hand damit ging 
— aus oben ſchon angedeuteten Gründen — ein 
Übergang vom Roggen, dem eigentlichen, 
urſprünglichen deutſchen bzw. nordiſchen 


Getreidekorn, zum Weizen vor ſich, der 


die Weizengrenze von Frankreich und 
England her allmählich immer weiter 
nach Oſten vorrücken ließ. 


Die entſcheidende Wendung in der neuzeitlichen 


Vermahlungstechnik lag in der Erfindung des ſog. 
Walzenſtuhls — einem Syſtem geriffelter 
Stahlwalzen, in dem nun nicht mehr das ganze 
Korn zerrieben, ſondern ſchichtweiſe abgeſchliffen 
wurde, womit auch eine reſtloſe Trennung der 
Randſchichten von dem mehlhaltigen 
Kern vorgenommen werden konnte. Eine Reihe 
weiterer, in vielfacher Weiſe damit verkoppelter 
maſchineller Arbeitsgänge verfeinerte das Verfah⸗ 
ren immer mehr, gewährleiſtete eine immer beſſere 
Mehlausbeute und machte durch immer weiter— 
gehende Automatiſierung Menſchenarbeit immer 


entbehrlicher. Erforderte z. B. die Herſtellung von 


einem Buſhels?) Weizenmehl in den 60er Jahren 
noch 193 Minuten Menſchenarbeit, ſo um 1909 
nur noch 10 Minuten. Im Zuge dieſer Entwid- 
lung wurde die neuzeitliche Getreide-„Hoch“ 


müllerei, wie man ſie im Gegenſatz zur alten 


„Flach“ -müllerei nannte, auch zu dem erſten, reft- 
los am laufenden Band ſich vollziehen— 
den Herſtellungsvorgang (Budapeſt 1872). 


Von bzw. über Wien, Süddeutſchland, Sachſen 
kam das weiße Mehl nach Norddeutſchland, 
namentlich auch nach dem Hauptverbraucherzentrum 
Berlin, zuerſt als immerhin noch teurer Gegenſtand 
der Einfuhr, um bald — nunmehr vor allem aus 
überſeeiſchem Weizen hergeſtellt — allgemeines 


Verbrauchsgut zu werden. 


Vollkornmehl 


iſt nur begrenzt haltbar. Daran iſt der an 
dem einen Ende des Korns ſitzende, zuſammen mit 
der Kleie ins Mehl gelangende Keimling ſchuld, 
denn er iſt ſehr reich an Fettſtoffen, die ſich im 
Mehl bald zerſetzen und es bitter machen. Voll⸗ 
kornmehl muß deshalb, wie es früher auch allgemein 
üblich war, ſo ſchnell als möglich verbacken werden, 
es eignet ſich aber nicht als Lager⸗ und 


Handelsware. Hauptſachlich aus dieſem Grund 


) 1.Buſhel = 36,3 Liter 
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Die neue 
Geſunoͤheitspflege 

entlaſtet den Befunden, und dient der 

Gemeinſchaft, während bis 1933 allein 

für Erbkranke in Anſtalten 1,2 Milliarden 

Mark zu Laſten der Geſunden jährlich 
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meidet Nlkohol bei der Arbeit 


Den Mangel an menſchen können wir 

nicht ſprunghaft beheben, jedoch ſehen 
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wird der Keimling gleich zu Beginn des Weißmehl⸗ 
Mahlverfahrens durch das ſog. „Spitzen“ entfernt 
und aus dem Mahlgut ausgeſchieden. 
Kleie iſt aber gerade der Keimling ganz beſonders 
reich an biologiſch hochwertigen Stoffen, beſonders 
an Vitaminen, aber auch an höherwertigen Eiweiß⸗, 
Fett-, Mineralſtoffen uſw. Dieſe „Abfälle“ der 
Getreidevermahlung ſind darum von jeher hoch— 
geſchätzte Futtermittel vor allem für das heran⸗ 
wachſende Vieh, können alſo vom Herſteller recht 
nutzbringend verwertet werden, und damit hat die 
Wirtſchaft zwei Fliegen mit einer Klappe ge⸗ 
ſchlagen, ſolange wenigſtens, als kein Überangebot 
an Kleie beſtand. Umgekehrt hat dann freilich die 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit, die Kleie abzu⸗ 
ſetzen, den Mehlpreis weſentlich mitbeſtimmt. 


Die Stellung der Wiſſenſchaft 


Sehr zuſtatten kam der Getreidehochmüllerei die 
Stellung der Wiſſenſchaft und, zum Teil wiederum 
davon abhängig, die des Verbraucherpublikums zum 
weißen Mehl. Fußend auf Teilerkenntniſſen über 
die ſcheinbar verſchieden gute „Ausnutzung“ der 
Mehlerzeugniſſe verſchiedenen Ausmahlungsgrades 
im Darm des Menſchen, in Unkenntnis über den — 
der Tierfütterungslehre freilich wohlbekannten! — 
tatſächlichen Ernährungswert der Kleiebeſtandteile 
und des Keimlings — überhaupt von einer Verken⸗ 
nung der großen, urſprünglichſten Zuſammenhänge 
zwiſchen Menſch, Tier und Pflanze aus kam ſie zu 
ganz ſchiefen Schlußfolgerungen: die Kleie erſchien 
als „Ballaſt“, der zumal den körperlich weniger 
arbeitenden Menſchen nur behinderte und deshalb 
„rationeller“ dem Vieh überantwortet wurde. Eine 
der bekannteſten Folgen dieſer Fehlmeinung iſt die 
gewaltige Zunahme der Zahnkrankheiten. Den Ge⸗ 
bißverfall, deſſen Abhängigkeit vom Brot wir heute 
recht genau kennen, glaubte man urſächlich vor allem 
auf die Tätigkeit zerſetzender Bakterien zurückführen 
zu müſſen uſw. Das weiße Mehl erſchien daher in 
jedem Sinn „beſſer“ als Vollkornmehl, und der 
Verbraucher, zumal der Mann aus dem Volke, 
übernahm dieſes Werturteil um ſo bereitwilliger, 
als er von ſozialen und politiſchen Vorurteilen her 
weißes Mehl und Brot als Merkmal „beſſerer“ 
Lebenshaltung anſah, ein Standpunkt, der ganz 
beſonders ſeit der großen Franzöſiſchen Revolution 
von 1789 eine große Rolle in den Vorſtellungen 
der Maſſen ſpielte. 


Techniſche Mißbräuche 

Man wußte eben nicht und konnte noch nicht 
wiſſen, was wir heute ſehr genau überſehen: daß das 
Mehl biologiſch um ſo minderwertiger wird, je 
reiner der weiße Mehlkern von den übrigen Be⸗ 
ſtandteilen des ganzen Korns befreit zum Verbrauch 
kommt. Ein äußerliches Denken gewann hier die 
Oberhand, das in ſeiner letzten Steigerung ſogar dazu 
führte, dem weißen Mehl, das auch bei „reinſter“ 
Gewinnung immer noch einen gelblichen Schimmer 
aufweiſt, durch Bleichung mit chemiſchen Mitteln 
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Wie die 


f 


vollends eine grellweiße Farbe zu verleben Zuerſt 
kam dieſer Unfug in den Vereinigten Staaten auf. 
Eine ganze Reihe europäiſcher Staaten verbot die 
Anwendung ſolcher Mittel, bei uns wurde ſie aber 


leider zugelaſſen, ſo daß im Jahre 1929 bereits ein 


Drittel der geſamten Mehlerzeugung der Bleichung 
unterworfen wurde. 

Außerdem kamen aber in der Nachkriegszeit auch 
noch chemiſche Zuſätze als ſogenannte „Mehlver— 
edlungsmittel“ in Gebrauch, ſo daß z. B. eine große 
chemiſche Firma in ihren Werbeanzeigen die Stei⸗ 
gerung des Abſatzes von 1924 bis 1931 ſelbſt auf 
das Achtfache beziffern konnte. Dieſe Mittel“) dienen 
dazu, gewiſſe Ungleichheiten in der Backfähigkeit zu 
beheben und damit dem Bäcker eine gleichmäßigere 
Ware zu bieten. Demſelben Zweck diente die 
Miſchung von Mehlen aus den verſchiedenſten Ge— 
genden der Welt, ſo daß vor zehn Jahren von ſach⸗ 
verſtändiger Seite feſtgeſtellt wurde, in jedem Bröt⸗ 
chen ſei „Mehl aus Dutzenden von Getreideſorten 
aus faſt allen Gegenden der Welt enthalten“. 


Stellen wir dieſem Gewirr von tech— 
niſchen Kunſtgriffen, Zuſätzen uſw., die 
dem Mehl zugemutet werden und es aus 
einem Naturerzeugnis zu einem Kunſt⸗ 
produkt haben werden laſſen, das un- 
mittelbare, ſchlichte, ehrfürchtige Ver— 
hältnis gegenüber, in dem unſere Vor— 
fahren zu dem ſelbſtgebauten Brotkorn 
und dem daraus gewonnenen „täglichen 
Brot“ ſtanden, dann verſtehen wir erſt 
recht den Abſtand von damals und heute 
und verſtehen insbeſondere, wie ſehr uns 
eine Selbſtbeſinnung, eine engere Bin⸗ 
dung von Blut und Boden, eine Neuaus— 
richtung nach den großen Geſetzen alles 
Lebens überhaupt, auch in dieſer beſon⸗ 
deren Frage nottut. 

Daran in dieſem Zuſammenhang zu erinnern, iſt 
um ſo notwendiger, als längſt auch die Landbevölke— 
rung in dieſe Entwicklung mit einbezogen worden iſt. 
Das feinſte, ſogenannte „Auszugs-Mehl“ (OO), 
früher nur zum Kuchenbacken gebraucht, hat auch 
auf dem Land ſtändig ſteigenden Abſatz gefunden. 


Wanoͤlungen des Backverfahrens 


Wir ſehen daraus zugleich: nicht nur die Art der 
Getreidevermahlung, ſondern auch das Backver— 
fahren hat ſich geändert. Der alte Bauernback— 
ofen iſt als „überlebt“ in vielen Gegenden ganz ver— 
ſchwunden und damit auch die alte Kunſt des Brot— 


backens — genau wie bei dem Bäcker in der Stadt. 


Er hat zuerſt den alten für das neuzeitliche Tempo 
zu langſam arbeitenden Steinbackofen aufgegeben 
und ſich dem Dampfbackofen zugewendet, der ſchneller 
zu arbeiten geſtattet, und zwar dank weſentlich 

) Das Gewiſſen auch der Willen] su iſt gegen chemiſche Zuſätze 
zu Nahrungsmitteln immer noch ziemlich abgeſtumpft, daher auch 
die, immer noch ſo wel Be Verwendung von chemiſchen Konſer⸗ 


vierungsmitteln, die z. B. (bisher vergeblich) ſogar bei gewiſſen 
Brotarten (Rumpernidel) von gewiſſer Seite angeſtrebt wurde. 
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höherer Hitzegrade, wobei durch Zuführung von 
Dampf in die Backröhre eine übermäßige Erhitzung 
und Verbrennung des Backgutes verhindert wird. 
Wie leicht dabei die äußere Rindenſchicht hart wird, 
während das Innere des Laibs, die Krume, zu feucht 
bleibt, wie leicht die Rinde von der Krume abreißt 
uſw., wiſſen wir alle aus Erfahrung. Semmeln, 
Brötchen uſw. dagegen — nebenbei die teuerſte 
Form des täglichen Gebäcks — laſſen ſich im Dampf⸗ 
backofen ſehr viel leichter einwandfrei herſtellen. 
Manche Herſteller guten Brotes, vor allem guten 
Vollkornbrotes, find deshalb nicht ohne Grund bei 
den alten Steinbacköfen geblieben bzw. in neuerer 
Zeit wieder zu ihnen übergegangen. Es iſt dem 
deutſchen Bäckerhandwerk ſehr zu danken, 
daß es ſich jetzt mit großem Nachdruck 
darum bemüht, die Kunſt des Brotbackens 
wieder neu zu beleben und altes Können 


mit neuem Wiſſen zu verbinden. Genau 


ſo wie das Vollkornbrot in den letzten 
Jahrzehnten zuerſt wieder in der Stadt 
Win Gebrauch kam, um nun allmählich — 
ſehr langſam! — wieder auf dem Land 
Eingang zu finden, ſo wird weiterhin 
auch die Kunſt des Brotbackens von hier 
aus das Land zurückerobern müſſen. 


Die Ernährung auf dem Land 


Werfen wir nun nochmals einen Blick auf die 
ſonſtige Ernährung der Landbevölkerung, ſo ſehen 
wir, wie ſich nicht nur beim Brot eine im Grunde 
ganz widerſinnige Entwicklung vollzogen hat: zu 
einem weſentlichen Teil, gerade bei den 
wichtigſten Nahrungsmitteln vielfach ſo⸗ 
gar überwiegend, lebt der Bauer nicht 
mehr unmittelbar von dem, was er ſelbſt 
erzeugt. Im Laufe der Zeit iſt er ſo ſtark in 
die Geldwirtſchaft hineingezogen wor- 
den, daß er biologiſch hochwertige Nah— 
rungsmittel — Milch, Butter, Eier, das 
volle Korn — oft ganz verkaufte, um da⸗ 
für aus der Stadt, aus dem Laden, aus 
der Fabrik weniger wertvolle (und billi⸗ 
gere!) zu beziehen — genau ſo, wie er 
billige Fabrikmöbel an die Stelle der 
alten, bodenſtändigen Bauernmöbel ge- 
fest hat. So iſt ſchon vor vier Jahr— 
zehnten eine Häufung ſchwerer Nähr⸗ 
ſchäden bei Säuglingen und Kleinkindern 
im bevorzugten Milchgebiet Bayerns 
feſtgeſtellt worden — weil die Milch reſt⸗ 
los verkauft und das Kind ſtatt deſſen mit 
Mehltränken und — 
wurde! An die Stelle der ſelbſterzeugten 
hochwertigen Butter trat das biologiſch 
minderwertige, vor allem vitaminfreie 
Kunſtfett aus der Fabrik, an die Stelle 
des alten kernigen dunklen Bauernbrotes 
das Allerweltsbrot aus Großmühle und 
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Breien gefüttert 


Großbäckerei. Die alte gute Hafer⸗, 
Hirſe⸗ und Buchweizengrütze wurde als 
Morgenfrühſtück durch Kaffee⸗Erſatz⸗ 
mittel verdrängt uſw. | 

Wir ſehen auch hier wieder, wie kapitaliſtiſch⸗ 
wirtſchaftliche Zwangsläufigkeiten zu nachteiligen 
Veränderungen der Ernährungsweiſe geführt haben. 
Allein vom Standpunkt einer geſunden Volks⸗ 
ernährung aus können wir deshalb nur dafür dank⸗ 
bar ſein, daß durch den nationalſozialiſtiſchen Um⸗ 
bruch der Bauer ſoweit als gegenwärtig nur möglich 
aus ungeſunden Wirtſchaftsbindungen befreit wor⸗ 


den iſt. 
Sett, Zucker, Fleiſch 


Verfolgen wir nun den eingeſchlagenen Weg 
unſerer allgemeinen Betrachtung weiter, ſo finden 
wir neben dem Getreide ſtarke, zahlenmäßig feſtſtell⸗ 
bare Verſchiebungen im Verbrauch vor allem bei 
den nährſtoffreichen Nahrungsmitteln Fleiſch, Fett 
und Zucker. | 


Es genügt feſtzuſtellen, daß der Zuckerverbrauch 
je Kopf der Bevölkerung in knapp hundert Jahren 
auf rund das Zehnfache geſtiegen iſt. Dabei beachten 
wir, daß Zucker eigentlich kein Nahrungsmittel, 
alſo kein natürliches Gemiſch verſchiedener Nähr⸗ 
ſtoffe uſw., ſondern ein aus dem naturgegebenen 
Verband der zuckerſpendenden Pflanze (Zuckerrübe) 
künſtlich herausgelöſtes Nahrungs bruchſtück iſt. 
Die Frage der geſundheitlichen Zuläſſigkeit von 
Zucker als Nahrungsmittel muß hier außer Er- 
örterung bleiben, da ſie nicht mit wenigen Worten 
zu erledigen iſt, es muß genügen, auf das Grund⸗ 
ſätzliche hinzuweiſen. 

Was den Fettverbrauch angeht, ſo eſſen wir 
heute zweifellos unvergleichlich mehr Fett als unſere 
Eltern und Großeltern (fe Schulungsbrief 11/38, 
S. 405. Schriftlig.). Geſtiegen iſt dabei der Ver⸗ 
brauch an einheimiſchen Fetten hauptſächlich tieriſcher 
Herkunft (Butter, Schweinefett), noch mehr aber der 
an eingeführten, pflanzlichen und tieriſchen Fetten, 
aus denen in ſteigendem Maß ſtreichfähige Kunſt⸗ 
fette hergeſtellt wurden. Allein die Zunahme der 
„Brötchenkoſt“ (ſiehe unten) trug daran zu einem 
großen Teil die Schuld, außerdem aber natürlich 
auch der Preis u. a. m. Überaus eindrucksvoll ſind 
die Zahlen, die wir über den Margarinever⸗ 
brauch beſitzen: auf das Zweiunddreißigfache iſt er 
von 1887 bis 1929 geſtiegen. 

Niemand wird behaupten können, daß 
hier entſprechend große Verſchiebungen 
in den natürlichen Bedürfniſſen des Or- 
ganismus anzunehmen wären, und allein 
aus Zahlen dieſer Art geht hervor, daß eine Be⸗ 
ſchränkung des Fettverbrauchs, wie ſie 
die Rückſicht auf die Nationalwirtſchaft 
gebieteriſch von uns verlangt, auch vom 
ernährungsphyſiologiſchen Standpunkt 
aus nur als recht und geſund anzuſprechen 
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iſt. Wenn daher Prof. Wirz in feinem Vortrag 


auf dem Reichsparteitag in Nürnberg 1936°) eine 


Herabſetzung des Fettverbrauchs von bis 103 Gramm 
je Kopf und Tag auf 50 bis 60 Gramm für das 
Zweckmäßigſte erklärt, ſo kann man ihm darin nur 
zuſtimmen, kehren wir doch damit nur auf Mengen 
zurück, die ſich noch vor einem Menſchenalter als 
völlig ausreichend erwieſen haben. 


Fleiſch: Nicht viel anders als bei dem Fett 
liegen die Dinge bei dem Fleiſch. Auch hier iſt die 
Kurve des Verbrauches im letzten Jahrhundert ge 
waltig geſtiegen. 

Bemerkenswerterweiſe ſteigt die Kurve nicht 
gleichmäßig. Zeiten ſteigender Wirtſchaftskonjunk⸗ 
tur, wie z. B. die Zeit nach 1890 und in den letzten 
Jahren vor dem Krieg, laſſen auch den Fleifchver- 
brauch in die Höhe gehen — ebenſo wie auch den 
Verbrauch an Fett. Wenn wir in Verbindung 
damit hören, daß die Fleiſchpreiſe von 1861 bis 
1913 auf das Doppelte geſtiegen, die Getreide⸗ 
preiſe dagegen mit geringen Schwankungen etwa 
auf der gleichen Höhe geblieben ſind, ſo kommt darin 
eine veränderte Wertſchätzung des Fleiſches als 
Nahrungs- und Genußmittel zum Ausdruck. Starke 
ſoziale Faktoren ſind hier, ähnlich wie bei dem 
Weißbrot, mit im Spiel. Mehr Fleiſch, Fett 
u. dgl. verzehren zu können, wurde viel⸗ 
fach zum materiellen Ziel und zum törich— 
ten Gradmeſſer des wirtſchaftlichen und 
ſozialen Aufſtieges. Wer es ſich leiſten konnte, 
zeigte dies durch vermehrten Verbrauch ſolch koſt— 
ſpieliger Nahrungsmittel auch nach außen hin. 
Hand in Hand damit geht die materialiſtiſche Auf- 
faſſung, die ſeit etwa den SOer Jahren auch die 
wiſſenſchaftliche Ernährungslehre beherrſcht und 
einerſeits das Fleiſch fälſchlicherweiſe als die Kraft⸗ 
quelle ſchlechthin abſtempelt, andererſeits freilich 
auch, in merkwürdigem Gegenſatz dazu, die konzen⸗ 
trierte Fleiſchnahrung als der ſtädtiſchen Bevölke— 
rung beſonders angemeſſene Nahrung empfiehlt. 
Kein Wunder, daß ſolche Lehren auch in den Köpfen 
der Arbeiterſchaft ihre entſprechende Ausprägung 
finden: die Fleiſchfrage wurde vielfach geradezu zur 
politiſchen Frage, ſchon kleine Erhöhungen des 
Fleiſchpreiſes bewirkten zuzeiten (z. B. um 1910 in 
Berlin) förmliche „Fleiſchkrawalle“. 

Ein zutreffendes Bild von der Geſamtheit der 
geſtaltenden Kräfte können wir aber auch in der 
Fleiſchfrage nur gewinnen, wenn wir die Frage noch 
von der Seite der Erzeugung, der Verarbeitung, 
des Vertriebs uſw. betrachten. 

Induſtrielle Fleiſch⸗Erzeugung: Zuge 
nommen hat vor allem der Verbrauch an Schweine⸗ 
fleiſch, wie aus der zunehmenden Größe des 
Schweinebeſtandes (ſiehe Abbildung) hervorgeht. 
Schweine wurden ſchon im Mittelalter viel ge 

5) Wirz, Franz G. M.: „Geſunde und geſicherte Volksernährung. 
Die Bedeutung der Ernährungsreform im Rahmen der national⸗ 


ſozialiſtiſchen Geſundheitsführung.“ Schriftenreihe Heft 3. 
Müllerſche Verlagshandlung, Dresden. 24 Seiten, 0,50 RM. 
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Schweinebeftand im Deutſchen hei von 1816—1932 
in Millionen Stüch 


1816 1873 1900 1914 1918 1923 1927 1932 


halten. Die Schweinezucht bildete aber ganz über- 
wiegend ein organiſches Glied der Geſamtwirtſchaft. 
Die Schweine werden vor allem mit Abfällen oder 
herdenweiſe (bis zu 1000 und mehr Stück!) im 
Freien gehalten, mit Eicheln uſw. gefüttert. Nur 
in den Städten entwickelte ſich öfter ein unverhält— 
nismäßig großer Schweinebeſtand, weil hier reich— 
licheres Abfallfutter zur Verfügung ſtand. Die 
Städteordnungen uſw. vergangener Tage legen be- 
redtes Zeugnis von den hygieniſchen Mißſtänden ab, 
die durch das Herumlaufen der Tiere auf den 
Straßen uſw. oft entſtanden. Wie eng damit die 
ſonſtige Ernährungswirtſchaft und die Ernährungs— 
gewohnheiten verbunden waren, geht im übrigen 
daraus hervor, daß beſonders die Bäcker zahlreiche 
Schweine zu halten pflegten — ſie fütterten ſie mit 
Kleie, dem Abfall von dem in wohlhabenden Bürger- 
kreiſen ſchon damals bevorzugten weißen Mehl! 

Im 19. Jahrhundert wurde die Schweinehaltung 
zunächſt vielfach als unrentabel angeſehen. Dann 
aber kam die Loslöſung von der Landwirtſchaft, die 
Verſelbſtändigung der Schweinezuchthaltung, und 
damit wurde wieder ein Teil der Nahrungsmittel- 
verſorgung auf die induſtrielle Ebene gerückt. Haupt⸗ 
ſtandort der Schweinezucht wurden — wie bei der 
Getreideverarbeitung! — nicht die landwirtſchaft⸗ 
lichen Gegenden, wo das Schwein als organiſcher 
Teil der Geſamtwirtſchaft zur Genüge geeignetes 
Futter finden kann, d. h. der Oſten Deutſchlands, 
ſondern der dichter beſiedelte Weſten, und die mehr 
und mehr auf Mäſtung berechnete Zucht wurde 
zunehmend auf die Grundlage ausländiſcher 
Futtermittel geſtellt. 


Auch hier führte das verſtärkte Angebot zu- 
ſammen mit der oben geſchilderten Eigengeſetzlich— 
keit der liberaliſtiſchen Wirtſchaft und der Anderung 
der Lebensgewohnheiten zu einer erheblichen Stei— 
gerung des Verbrauchs. Der Anteil des Schweine- 
fleiſches am Geſamtverbrauch iſt daher ganz beſon⸗ 
ders geſtiegen. Wie gefährlich die wirtſchaft— 
liche Fehlkonſtruktion war, durch die ein 
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ſo großer Teil der Nahrungserzeugung 
vom Ausland abhängig wurde, hat zuerſt 
der Krieg gezeigt. Heute muß unſer ganzes Be⸗ 


mühen darum gehen, das Schwergewicht der 


Schweinehaltung vom Weſten nach dem Oſten mit 
ſeinen großen Reſerven vor allem an Kartoffeln zu 
verſchieben und ſie auch ſonſt wieder organiſch in die 
Ernährungswirtſchaft einzugliedern. Die erfolg⸗ 
reichen Bemühungen des Ernährungshilfs- 
werks der NS V. ſprechen hier eine beredte 
Sprache. 

An alle dieſe Zuſammenhänge muß hier erinnert 
werden, um immer wieder die Verflechtungen auf⸗ 
zuzeigen, die in der Ernährungsfrage zu beachten 
ſind, ſoll ſie wirtſchaftlich und biologiſch richtig 
gelöſt werden. 


Das Fleiſch als Nahrungsmittel i ſt 
nun auch das geeignetſte Beiſpiel, um 
daran noch eine Reihe anderweitiger 
wirtſchaftlicher und ſozialer Einflüſſe 
auf die Geſtaltung der Ernährung deut⸗ 
lich zu machen. Zunächſt müſſen wir feſt⸗ 
ſtellen, daß der Fleiſchverbrauch auf dem 
Land bis in die neueſte Zeit hinein meiſt 
ein viel geringerer war als in der Stadt. 
So ſchätzte man ihn um 1907 bei einem Geſamt⸗ 
verbrauch von 46,7 je Kopf und Jahr in Berlin 
auf 70,9, auf dem Land auf 31,6 Kilogramm. Be⸗ 
ſonders die Inflationszeit hat auf dem Land viel⸗ 
fach erſt die regelmäßigere, häufigere Bereitſtellung 
von friſchem Schlachtfleiſch gebracht. Sprechen 
hier wiederum auch Vorſtellungen von dem beſon⸗ 
deren Wert des Fleiſches als Nahrungsmittel und 
wirtſchaftliche Umſchichtungen mit, ſo kommen in 
Stadt und Induſtriegebiet doch auch wieder Zwangs⸗ 
läufigkeiten zur Geltung, die mit der räumlichen 
Ausdehnung der Wohn⸗ und 3 zu⸗ 
ſammenhängen. 


Die ſozialen Einflüſſe auf die Ernäh- 
rungsweiſe, Trennung von Wohnungs⸗ und 
Arbeitsgegend (ſiehe z. B. City⸗Bildung) hat die 
durchgehende Arbeitszeit gebracht und damit die Er⸗ 
nährung weitgehend von der häuslichen Verpfle⸗ 
gungsgemeinſchaft losgelöſt. Während früher alle 
Familienmitglieder früh, mittags, abends die Beine 
unter denſelben Tiſch ſteckten, wie wir es ſo ſchön 
in den Bildern von Ludwig Richter verſinnbildlicht 
ſehen, wird nun mindeſtens die Mittagsmahlzeit 
irgendwo anders verzehrt — und damit auch inhalt⸗ 
lich anders geſtaltet. Die „Brötchenkoſt“, d. h. 
das meiſt mit Fleiſch, Wurſt, Schinken, Käſe belegte 
(Weiß⸗) Brötchen wird für lange Zeit die Nah⸗ 
rung des arbeitenden Menſchen übertags. Am 
eheſten nahm noch der einfache Arbeiter einen Krug 
oder Topf voll Eſſen von zu Hauſe mit, den er ſich 
in der Pauſe wärmte. Der Angeſtellte dagegen 
glaubte dies meiſt mit ſeiner „gehobenen“ Stellung 


nicht vereinbaren zu können. Erſt die Aktentaſche, 


das vielbewitzelte Kennzeichen der Städter von 
heute, hat hier einen gewiſſen erſten Ausgleich ge⸗ 
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bracht, indem ſie das Mitführen einer Thermos⸗ 
flaſche, aber auch von Obſt u. a. mehr Raum in 
Anſpruch nehmenden Nahrungsmitteln ermöglichte. 
In größeren Betrieben tritt dazu ſchon früh die 


Kantine. Erſt in unſeren Tagen, durch die dankens⸗ 


werten Bemühungen der DAF ., findet hier die ver⸗ 
abreichte Nahrung allmählich die vom geſundheit⸗ 


lichen Standpunkt aus zu fordernde warme Form. 


Ein entſcheidender Fortſchritt ent⸗ 
ſprechender Art iſt leider noch nicht feſtzu⸗ 
ſtellen im Gaſthaus, auf das ebenfalls 
eine ſtändig wachſende Zahl von arbeiten- 
den Volksgenoſſen als Verpflegungs⸗ 
ſtätte angewieſen iſt. Auch hier iſt es nicht nur 
mangelnde Einſicht, ſondern auch hier ſind es ge⸗ 
wiſſe Zwangsläufigkeiten, die die nährſtoffreichen 
Nahrungsmittel gegenüber friſchem Obſt, Salat, 
Gemüſe in den Vordergrund gedrängt haben. Die 
erſteren — Fleiſch, Wurſt, Schinken, Eier, Käſe 
uſw. — erfordern weit weniger Menſchenarbeit bei 
der Zubereitung als die letzteren. Kartoffeln kann 
man zur Not mit Maſchinen ſchälen, aber Gemüſe⸗ 
und Salatputzen erfordert unvermeidlich Hand⸗ 
arbeit — genau ſo wie Salat, Kirſchen und Beeren 
nie mit Maſchinen gepflückt werden können. 


Dazu kommt die beſſere Haltbarkeit und die Tat⸗ 


ſache, daß ein leidlich ſchmackhaftes Fleiſchgericht 


herzuſtellen unvergleichlich weniger Kochkunſt erfor⸗ 
dert als ein gutes Gemüſe oder ein friſcher 
Salat. — Zwar ſchmeckt oft von dem vielen, 
was auf der Speiſenkarte zu ſtehen pflegt, ein 
Fleiſchgericht wie das andere, zumal in Verbin⸗ 
dung mit der bekannten „Univerſaltunke“, aber der 
Geſchmackswert befriedigt den Durchſchnittsgaumen 


doch eher als ein in Maſſen gekochtes, oft zer⸗ 
kochtes, zu ſtark geſalzenes oder gepfeffertes Gemüſe 


oder ausgelaugte Kartoffeln. Als Erſatz wird dann 


in der Regel die Gemüſekonſerve herangezogen, 


wenn es auch natürlich im Zweifelsfall immer noch 
beſſer iſt, ein (gutes) Büchſengemüſe zu bekommen 
als gar keines. 

Nehmen wir dazu noch die Schwierigkeiten, die 
im Gaſthausbetrieb der wechſelnde, oft ſtoßweiſe 
Verzehr und die Notwendigkeit mit ſich bringt, die 
Speiſen ſtundenlang in genußfertigem Zuſtand vor⸗ 
rätig zu halten und die Rückſichten auf den Bieraus⸗ 
ſchank (Salzen und Würzen!), dann wird wohl ver- 
ſtändlich, daß es eines ganz erheblichen Ein- 
ſatzes an Einſicht, an gutem Willen, an 
Können und an techniſchen Hilfsmitteln 
aller Art bedarf, um die damit gegebenen 
Zwangsläufigkeiten des Speiſezettels im 
Gaſthausbetrieb zu überwinden. 


Zu einem großen Teil gelten die gleichen Be⸗ 
dingungen für die Verpflegung in Krankenhäuſern 
und anderen Anſtalten mit Gemeinſchaftsverpfle⸗ 
gung. 

So ſtark ſind dieſe Zwangsläufigkeiten — not⸗ 
wendig muß das Wort immer wieder gebraucht 


werden —, daß ſie ſich ſelbſt im Einzelhaushalt in 
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großem Maß durchgeſetzt und die alte „Haus⸗ 
mannskoſt“ in dem wertvollen Sinn einer indi⸗ 
viduell liebevoll zubereiteten Nahrung verdrängt 
haben. Auch die Hausfrau, zumal wenn ſie nebenbei 
noch berufstätig iſt, muß mit Arbeit, mit Material, 
mit Gas uſw. ſparen, weil ſonſt Zeit, Kraft und 
Geld nicht ausreichen. So hat die „Schnell⸗ 
küche“ leider gerade in der Arbeiterbevölkerung 
überhandgenommen: Brot als Grundlage auch der 
Hauptmahlzeit, dazu mitunter nur Kaffee bzw. 
Kaffee⸗Erſatzgetränke oder Kakao, ferner häufig 
Wurſt, Fiſchkonſerven, Eier, Käſe, dagegen wenig 
Gemüſe, Salat, Obſt (zugleich natürlich auch des 
Preiſes wegen!), dafür verbrauchs⸗, tiſch⸗ und teller⸗ 
fertige Lebensmittel bzw. Markenartikel (mit Ein⸗ 
ſchluß aller möglichen „Phantaſienahrungsmittel“). 
Leider tritt dazu noch in allen Schichten, oft aber 
gerade auch beim Arbeiter, ein viel zu großer 
Verbrauch an Süßigkeiten aller Art — 
neben oder ſtatt der ſonſtigen Nahrung! 

Mit am ſchlechteſten jedoch iſt in alledem der ſich 
ſelbſt verſorgende Junggeſelle bzw. die alleinſtehende 
berufstätige Frau daran, die als Untermieter keine 


oder nur ſehr begrenzte Möglichkeiten zur Berei⸗ 


tung ihrer Koſt beſitzen und daher erſt recht auf 
unmittelbar gebrauchsfertige Lebensmittel ange⸗ 
wieſen find. Vor 30 Jahren gab es in der haupt⸗ 
ſächlichſten Bezugsquelle für Alleinſtehende, der 
„Delikateßhandlung“, ſo gut wie überhaupt kein 
Obſt und dgl., ſondern nur nährſtoffreiche, haltbare 
Lebensmittel und Zubereitungen von ſolchen. Kein 
Wunder, daß ſkorbutiſche Erſcheinungen bei Jung⸗ 
geſellen immer beſonders häufig waren. 


Ernährung, Geſundheit, Leiſtungs fähigkeit 


Wie notwendig es iſt, auf allen dieſen 
Gebieten Abhilfe zu ſchaffen und das ver— 
lorengegangene natürliche Gleichgewicht 
in der Ernährung wiederherzuſtellen, 
zeigt uns nun der durchſchnittliche Ge— 
ſundheits- und Leiſtungszuſtand der Be— 
völkerung. Denn hier können wir nun die 
Probe aufs Exempel machen und feft- 
ſtellen, wie ſich die ungeheure Umwälzung 
der Ernährungsweiſe, die wir hier in 
großen Strichen gezeichnet haben, auf die 
Lebensvorgänge im menſchlichen Organis— 
mus ausgewirkt hat. 


Sind wir ein geſundes Volk? 


Dieſe Frage iſt nicht mit einem glatten „Ja“ 
oder „Nein“ zu beantworten. Die gewaltigen Lei- 
ſtungen der letzten Jahre zeigen, welche ſtarken 
Kraftreſerven in unſerm Volk ſtecken; doch iſt damit 
noch nichts über das Verhältnis zwiſchen der tat⸗ 
ſächlichen Leiſtung und der im günſtigſten Fall mög⸗ 
lichen geſagt, alſo ſind daraus auch keine Rückſchlüſſe 
hinſichtlich der Ernährung zu ziehen. 

Auch die Statiſtik gibt nicht ohne weiteres ein 
deutliches Bild. Zwar iſt die Geſamtſterblichkeit in 
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den letzten Jahrzehnten dauernd abgeſunken, ſo daß 
die Menſchen heute um 20 Jahre älter werden als 
etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Aber 
dieſe Abnahme beruht in allererſter Linie auf einer 
gewaltigen Abnahme der Säuglingsſterblich⸗ 
keit — von 20, v. H. im Jahre 1900 auf gegen⸗ 
wärtig 6,6 v. H. — und der Tuberkuloſe⸗ 
ſterblichkeit — von 22,5 auf 7,6 je 10000 Ein- 
wohner im gleichen Zeitraum. Dadurch erreicht 


ſelbſtverſtändlich eine weſentlich größere Zahl von 


Menſchen ein höheres Lebensalter, die ſonſt, wenn 
nicht ſchon im zarteſten, ſo doch im jugendlichen 
Alter weggerafft worden wären. Über den Geſund⸗ 
heitszuſtand im allgemeinen iſt aber damit nichts 
geſagt, ebenſo wie auch dies noch nichts mit der Art 
der Volksernährung (abgeſehen von der beſon⸗ 


deren Frage der Säuglingsernährung) zu tun hat. 


Sterblichkeitsziffern vermögen überhaupt wenig 
darüber auszuſagen, wohl aber die Zahlen der 
Krankheitshäufigkeit. Aus ſtatiſtiſchen Feſt⸗ 
ſtellungen und ärztlichen Beobachtungen entnehmen 
wir, daß bei uns wie in anderen zivilifierten Län⸗ 
dern mit ähnlichen Verſchiebungen der Ernährungs⸗ 
weiſe gewiſſe Krankheiten in ſtändiger Zunahme 
begriffen ſind: Herz⸗ und Gefäßkrankheiten, chro⸗ 
niſche Verſtopfung, Leber⸗, Gallen⸗ u. a. Erkran⸗ 
kungen der Verdauungsorgane, wie z. B. Magen⸗ 
und Darmgeſchwüre, Blinddarmentzündung, ferner 
Nierenſteine, Überempfindlichkeitskrankheiten wie 
z. B. Heufieber, Rheumatismus. Insbeſondere die 
letztgenannte Krankheitsgruppe nimmt heute einen 
gewaltigen Raum in der Krankheits- und Inva⸗ 
liditätsſtatiſtik ein. Bei allen den genannten Krank- 
heiten iſt die Ernährungsweiſe mindeſtens als Mit⸗ 
urſache ſtark beteiligt. 


In einem gewiſſen Zuſammenhang mit dem 
Rheumatismus ſteht auch die Tatſache des er⸗ 
ſchreckenden Gebiß verfalls unſerer Bevölkerung. 
Nur etwa J v. H. unſerer Volksgenoſſen verfügt 
über ganz geſunde Zähne. Zahnfäule und Zahnfach⸗ 
ſchwund (Paradentoſe) fangen meiſt ſchon frühzeitig 
an, das Gebiß zu zerſtören. So waren nach den im 
Januar 1936 veröffentlichten Muſterungsergeb⸗ 
niſſen unter 100 zeitlich, teilweiſe oder ganz Un⸗ 
tauglichen je 15 untauglich nur durch den ſchlechten 
Zuſtand ihrer Zähne! Von dem kranken Gebiß 
aber, insbeſondere von entzündeten Wurzeln, geht 
eine Menge ſchleichender Erkrankungen, insbeſondere 


rheumatiſcher Art aus. Auch hier ſteht als Urſache 


wiederum die Ernährungsweiſe mit an erſter Stelle. 


Folgen falſcher Ernährung 


Wir wiſſen heute mit Sicherheit, daß 
der Verfall der Zähne vor allem zurüd- 
zuführen iſt auf zu weiche Nahrung, ins- 
beſondere auf weißes, zu weiches Brot, auf 
Mangel an Vitaminen und an Mineral- 
ſtoffen, auf eine falſche Zuſammenſetzung 
der Nahrung überhaupt. Bei den Eskimos 
wie bei den Bauern der Schweizer Hochtäler hat 
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der Zahnverfall — zuſammen mit anderen Gefund- 
heitsſchäden — in dem Augenblick eingeſetzt, wo die 
Allerweltskoſt der Ziviliſation die uralte, boden⸗ 
ſtändige, inſtinktmäßig richtige Nahrung zu ver- 
drängen begonnen hat. Auch wiſſen wir heute 
durch zahlloſe ärztliche Beobachtungen, daß ſich in 
der Vorgeſchichte der Kranken aller Art immer 
wieder die gleichen Ernährungsfehler finden — Ein- 
ſeitigkeiten der hier zur Genüge geſchilderten Art, 
d. h. Mangel an lebenswichtigen „Schutz“ -Stoffen. 

Insbeſondere das Übermaß an nährſtoff⸗ 
reicher Nahrung ſpielt in der Krankheits⸗ 
entſtehung eine ſehr erhebliche Rolle. Es iſt in 
jedem Sinn unwirtſchaftlich. Abgeſehen von der 
ſinnloſen Vergeudung von Lebensmitteln, die bei 
unſerer Verſorgungslage doppelt ſchwer ins Gewicht 
fällt, iſt zu reichliche (und, was faſt immer damit 
gleichbedeutend iſt, falſch zuſammengeſetzte) Nah⸗ 
rung auch phyſiologiſch unwirtſchaftlich, oder um— 
gekehrt ausgedrückt: Eine richtige Nahrung 
iſt zugleich die ſparſamſte. 1 

Je geringere Mengen von Stoffen zugeführt 
werden, die den Stoffwechſel unnötig belaſten, je 
weniger unverwertbare Abfallſtoffe davon übrig⸗ 
bleiben, deſto beſſer ausgewogen das Verhältnis iſt 
zwiſchen der Zufuhr und dem wirklichen Bedarf 
(Körperarbeit!) und zwiſchen allen notwendigen 
Nahrungobeſtandteilen untereinander, deſto reibungs⸗ 
loſer und zweckmäßiger läuft der innere Körper- 
betrieb ab, deſto geringer iſt die Gefahr von Ge— 
ſundheitsſtörungen oder ausgeſprochenen Krank: 
heiten. Nur irregeleiteter Inſtinkt, Gewöhnung und 
Vorurteil, vor allem die weitverbreitete geradezu 
ſinnloſe Angſt vor einer Unterernährung täuſchen 
oft darüber hinweg, daß ein ſehr großer, vielleicht 
ſogar der größere Teil mehr, oft ſehr viel mehr ißt 
(und trinkt), als er eigentlich brauchte. 


An dieſer Stelle ſei noch darauf hingewieſen, 
daß auch die Fortpflanzungs-⸗Fruchtbarkeit 
zweifellos mit der Art und Menge der Nahrung 
zuſammenhängt. Offenbar iſt nicht ohne Belang, 
daß das ſog. Fruchtbarkeitsvitamin E vor 
allem im Getreidekern enthalten iſt, im hellen Mehl 
uſw. alſo fehlt, und wenn wir vielleicht auch nicht 
gerade ein „Fruchtbarkeitsbrot“, d. h. ein mit 
Getreidekeimen künſtlich angereichertes Brot, wie es 
jetzt in Amerika verkauft wird, brauchen, ſo iſt doch 
mindeſtens die Erhaltung der naturgegebenen Zu⸗ 
fuhr eine unabweisbare Forderung auch der Des 
völkerungspolitik. Insbeſondere für die Frau, die 
Kinder haben will und ſoll, liegt hier ein recht 
weſentliches Problem der zweckmäßigen Ernährung. 


Notwenoͤige Umftellungen 


Von der Seite der Volksgeſundheit und 
der nationalen wie privaten perſönlichen 
Leiſtungs fähigkeit her geſehen, ſehen wir 
uns nach alledem vor die unabweisliche 
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Pflicht geſtellt, unſere Volksernährung 
wieder ſoweit in Einklang mit den großen 
Geſetzen der lebenden Natur zu bringen, 
als es unter den uns einmal gegebenen 
Bedingungen nur möglich iſt. Dazu bedarf 
es großer, ſchwieriger Umſtellungen. Es iſt unmög⸗ 
lich, das Rad der Entwicklung rückwärts drehen 
und gewaltſam wieder primitivere Verhältniſſe 
herbeiführen zu wollen, wird doch niemand ohne Not 
auf alle die Annehmlichkeiten des ziviliſierten Lebens 
verzichten wollen, von denen wir täglich Gebrauch 
machen. Das „Paradies“ orientaliſcher Träumer, 
das es nie gegeben hat, kann ebenſo wie eine Gala⸗ 
pagos⸗Inſel kein Ideal für uns ſein. Abgeſehen 
davon wäre es auch unmöglich, weitgehende Um— 
ſtellungen kurzfriſtig durchzuführen, die ſchwerſte Er⸗ 
ſchütterungen der gegenwärtigen Nahrungsverſor⸗ 
gung nach ſich ziehen könnten. 

Es liegt aber im Weſen einer biologiſch aus⸗ 
gerichteten nationalſozialiſtiſchen Geſundheits⸗ und 
Wirtſchaftsführung, daß ſie — anders als der kurz⸗ 
ſichtig⸗liberaliſtiſche Kapitalismus — auf lange 
Sicht arbeitet, Ziele ſetzt und planmäßig die jeweils 
notwendigen und möglichen Maßnahmen trifft. 
Eine wichtige Aufgabe beſteht allerdings ſchon 
darin, Mißbräuche der früher bedenkenlos geübten 
Art — etwa in der Behandlung des Mehls — zu 
unterbinden; die Hauptaufgabe liegt aber in poſi⸗ 
tiven Zielſetzungen. 


neue Wege in Erzeugung und Verbrauch 


Nur in Stichworten laſſen ſich hier einige Mög⸗ 
lichkeiten andeuten, die uns hier gegeben und zu 
einem großen Teil ſchon ſeit längerer Zeit ausgenützt 
worden ſind, wenn auch nicht immer mit der nötigen 
Folgerichtigkeit und Planmäßigkeit. Zu einem Teil 
handelt es ſich dabei nur um eine ſinngemäße Fort⸗ 
entwicklung des techniſchen Apparats, den die bis⸗ 
herige Entwicklung geſchaffen hat, zum Teil um 
Aufgaben der Verbrauchslenkung. 

Die Selbſterzeugung vor allem an Obſt 
und Gemüſe auch im Stadtbereich kann weſent⸗ 
lich gefördert werden durch Kleingärten. Dieſe 
Erzeugung iſt ſchon mengenmäßig recht bedeutend. 
Aus Unterſuchungen z. B. in Breslau geht aber 
auch der unmittelbare Geſundheitswert ſolcher An⸗ 
lagen hervor: die Zähne von Kindern und ihren 
Müttern, die friſche Zukoſt aus eigenen Kleingärten 
erhalten hatten, erwieſen ſich als deutlich beſſer als 
bei dem Durchſchnitt. Notwendig iſt nur, die Klein⸗ 
gärten als Dauereinrichtung in die Stadtplanung 
einzubeziehen, wie es heute zunehmend geſchieht. 

Weſentliche Möglichkeiten, die Zufuhr an 
friſchem Obſt und Gemüſe zu verbeſſern, liegen in 
dem Ausbau techniſcher Einrichtungen: raſche Be⸗ 
förderung, Einlagerung in Kühlhallen, überhaupt 
Schaffung von Kühleinrichtungen, auch im Haus⸗ 
halt, vermag manchem Verluſt durch vorzeitiges 
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Verderben vorzubeugen. — Treibhäuſer, vor allem 
in der Nähe großer Verbraucherzentren angelegt, 
u. U. mit der Abwärme großer Betriebe geheizt, 
vermögen zuſammen mit Ausleſe und Züchtung ent⸗ 
ſprechender Sorten die Lieferung etwa von Tomaten 
oder Beerenfrüchten auf einen längeren Zeitraum 
zu verteilen und damit den Verbrauch zu ſteigern. 
Dadurch wird der Nachteil einer ſtoßweiſen Über⸗ 
ſchwemmung des Marktes vermieden, der die Preiſe 
drückt und die Gefahr des Verderbs mit ſich bringt. 
Zugleich wird durch Züchtung von Früh⸗ und Spät⸗ 
ſorten Auslandszufuhr entbehrlich gemacht. 

Einheimiſche Früchte u. a. pflanzliche Nahrungs⸗ 
mittel, die ſich als wertvolle Vitaminträger er⸗ 
weiſen, bedürfen bevorzugten Anbaus und bevor⸗ 
zugter Pflege. Die übermäßige Einfuhr aus dem 
Ausland war ja nur ein Notbehelf und mußte ge⸗ 
ſtoppt werden und bedarf nun des Erſatzes aus 
eigenen Mitteln. Hier iſt u. a. des Sauer- 
krautes zu gedenken, der älteſten Gemüſekonſerve, 
die wir beſitzen. Ferner der ſo anſpruchsloſen 
Hagebutte, die, in Maſſen, etwa entlang der 
Reichsautobahnen, angepflanzt, eine außerordentlich 
wichtige Bereicherung unſeres Speiſezettels vor 
allem im Winter bedeuten würde, enthält ſie doch 
das ſkorbutverhütende Vitamin C in verhältnis⸗ 
mäßig ſo großen Mengen wie kein anderes ein⸗ 
heimiſches Nahrungsmittel. Ebenſo wird es viel⸗ 
leicht möglich ſein, den verhältnismäßig großen und 
gerade im Winter, der gefährdetſten Zeit, ſteigenden 
Vitamin⸗C⸗Gehalt der Tannennadeln für die 
menſchliche Ernährung auszunutzen. Hier ſehen 
wir, wie neuere Erkenntniſſe der Forſchung der 
Volksernährung nutzbar gemacht werden können, 
wenn nur überall das Verſtändnis dafür und die 
Bereitwilligkeit beſteht, die Erkenntnis in die Tat 
umzuſetzen. 

Die Getreidevermahlung fo nm 
daß die notwendige Zufuhr an dem ſog. Vitamin B 
geſichert wird, d. h. auf eine Ausmahlung von min⸗ 
deſtens 82 Prozent, beſſer 87 oder mehr Prozent 
des ganzen Korns, iſt angeſichts der großen Wirt⸗ 
ſchaftswerte, die in den techniſchen Eir richtungen 
der Getreidemüllerei gebunden ſind — etwa 1,6 
Milliarden — ſchon erheblich ſchwerer. Hier kann 
nur vom Verbraucher her die Abhilfe kommen, die 
wir brauchen, um den einſetzenden W 
prozeß zu beſchleunigen. 


Verbrauchslenkung vom RE her 


Aus langer Erfahrung wiſſen wir, daß 
Umſchichtungen ſolcher Art, wie ſie hier 
notwendig ſind, nicht allein von oben 
herunter „gemacht“ werden können. Er⸗ 
nährungsgewohnheiten, wie ſie hier im 
Spiel ſind, laſſen ſich immer nur in ſehr 
begrenztem Maße zwangsmäßig regeln. 
Der Verbraucher, d. h. jeder einzelne 
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Volksgenoſſe, muß wiſſen, wie eine ge⸗ 
funde Nahrung, z. B. ein richtiges Brot, 
ausſieht, und muß dieſes im Laden ſo oft 
und ſo hartnäckig verlangen, bis er es be⸗ 
kommt — wenn nicht im gleichen Geſchäft, 


dann bei der Konkurrenz. Das An⸗ 
gebot folgt hier der Nachfrage, das haben 
wir mit geradezu experimenteller Sicher⸗ 
heit immer wieder feſtſtellen können. 
Wenn z. B. vor 30 Jahren in Großſtädten, 
wie München oder Dresden, ein gutes 
Vollkornbrot nur bei einigen wenigen 
Bäckern, in Reformhäuſern u. dgl. — und 
im jüdiſchen Warenhaus! — zu haben 
war, heute aber faſt in jeder Straße 
in mehreren Geſchäften, dann iſt das 
nicht einer vorausſchauenden Politik der 
Bäcker oder der Brotinduſtrie zu ver⸗ 
danken, ſondern ſie ſind im Gegenteil 
meiſt ſehr widerwillig, aber notgedrun- 
gen einer vom Verbraucher ausgehenden 
Entwicklung gefolgt, find von ihm er- 
zogen worden. Wir haben nur den Ver⸗— 
braucher darüber zu belehren brauchen, 
daß und warum Vollkornbrot für ihn 
beſſer iſt, das Weitere hat ſich dann, hier 
einmal in anderer Richtung als ſonſt, 
zwangsläufig ergeben. Dabei ſorgt das 
Schwergewicht wirtſchaftlicher Bindun— 
gen uſw. ſchon genügend dafür, Entwick⸗ 
lungen der angeſtrebten Art ſo zu ver⸗ 
langſamen, daß kurzfriſtige wirtſchaft⸗ 
liche Erſchütterungen vermieden werden. 


Somit gipfelt unſere Betrachtung letzten Endes 
in einem Appell an die Einſicht und an das Ver⸗ 
antwortungsgefühl eines jeden einzelnen Volks⸗ 
genoſſen. Entwicklungen, wie wir ſie hier gezeichnet 
haben, rollen nicht als unvermeidliches Schickſal ab. 
Sie tun dies nur und werden zum Unheil, wenn 
ihnen der einzelne unwiſſend und willenlos gegen⸗ 
überſteht. Genau wie ſonſt im Leben kann 
jeder auch in ſeiner Ernährung ſehr viel 
dazu tun, ungünſtige Entwicklungen auf- 
zuhalten oder, worauf es jetzt ankommt, 
und was jetzt auch immer leichter wird, in 
eine andere Richtung umzubiegen. Die 
eigene Tat, das eigene Beiſpiel ſteht dabei an erſter 
Stelle. Je größer der Einflußbereich des einzelnen, 
deſto größer die Verantwortung, deſto unabweis⸗ 
barer die Pflicht, ſich über die treibenden Kräfte 
in der Volksernährung Klarheit zu verſchaffen, 
und deſto größer die Möglichkeit, den anderen 
Volksgenoſſen auf den Weg zu helfen, der für uns 
allein der maßgebende ſein kann: 


Durch die beſtmögliche Ernährung zur beſt⸗ 
möglichen Seſundheit und größtmöglichen 
Teiſtungsfähigkeit unſeres Volkes. 
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WALTER HEBENBROCK? 


Lationalſozialiſtiſche 


Wohlfahrtspflege iſt Geſunoͤheitsoͤienſt! 


Die Wandlung der Wohlfahrtsidee 


Als der Führer im Vollzuge des Programm⸗ 
punkts 21 bereits durch Verfügung vom 3. Mai 
1933 die NSW. als die für alle Fragen der Volks— 
wohlfahrt und der Fürſorge zuſtändige Parteiorgani⸗ 
ſation erklärte, war damit auch Weſen und Ziel ihres 
Auftrages feſtgelegt: Es konnte ſich dabei nur um 
eine Tätigkeit handeln, die unter bewußter Abkehr 
von allen bisher in der öffentlichen Fürſorge und der 
karitativen Wohltätigkeit gültigen Auffaſſungen ihr 
eigenes, ihr nationalſozialiſtiſches Geſetz in ſich trug. 
Die nationalſozialiſtiſche Wohlfahrtspflege konnte 
weder gegründet ſein in der verwaſchenen Humanität 
„aufgeklärter“ Demokratie noch in der überſtaat⸗ 
lichen Gemeinſchaft der Konfeſſionen; ſie konnte ihre 
Wurzeln nur ſenken in eine „Solidarität, die blut⸗ 
mäßig, ewig begründet iſt“, in die Gemeinſchaft des 
deutſchen Volkes. 

Das heißt: Soziale Hilfe kann nur die völkiſche, 
auf den Raſſegedanken, als den „Sozialismus des 
Blutes“ gegründete Wohlfahrtspflege ſein. 

Damit aber ſchickte ſich die NSW. der NSDAP. 
in Verwirklichung des Totalitätsanſpruches der Be⸗ 
wegung an, das zwei Jahrtauſende alte, auf die 
Einzelperſon abgeſtellte, alſo das individualiſtiſch⸗ 
dogmatiſche Wohlfahrtsdenken zu überwinden und 
eine der Gemeinſchaft verpflichtete, ſozialiſtiſch⸗bio⸗ 
logiſche Wohlfahrtsgeſinnung an ſeine Stelle zu 


ſetzen. 
Die Lehre vom Ich 


Die geſchichtliche Bedeutung dieſes auch durch 
feine alles Dageweſene übertreffenden Erfolge unab- 
dingbar gewordenen Auftrages iſt uns klar. Dieſe 
Erkenntnis wächſt noch, wenn wir uns daran er- 
innern, daß man ſich in der Syſtemzeit unter anderem 
zu dem marxiſtiſchen Glaubensſatz bekannte: „Daß 
alle einzelnen, alle Menſchen in gleicher Weiſe den 
höchſten Wert des Lebens darſtellen. Daß es für den 
Sozialismus (lies hier: Marxismus! Schrftltg.) 
keinerlei Rangordnung der einzelnen nach ihrer 
Würde geben kann, auch nicht auf Grund ihres 
Leiſtungswertes für das Ganze. Denn die 
einzelnen haben ihre Würde, ihren Selbſtwert nach 
ſozialiſtiſcher (marxiſtiſcher! Schrftltg.) Auffaſſung 
ohne Rückſicht auf ihre Leiſtungen für das Ganze, 
ohne Rückſicht auf ihre phyſiſchen, intellektuellen oder 
moraliſchen Fähigkeiten. Der Verbrecher hat die- 
ſelbe Menſchenwürde wie der Heilige, der Idiot die⸗ 
ſelbe wie das Genie.“ (Albert Kranold: „Vom 
ethiſchen Gehalt der ſozialiſtiſchen Idee. Um das 
Verhältnis des Marxismus zur Ethik.“ Neuer 
Breslauer Verlag, Breslau, 1930.) 
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Dieſer letzten Endes in bolſchewiſtiſcher Zer- 
ſetzung und Auflöſung mündenden marxiſtiſchen, aber 
auch kirchlich-chriſtlichen Ideologie entſprach die be⸗ 
vorzugte Behandlung, die die moraliſch Minderwer⸗ 
tigen, Geiſteskranken, Schwachſinnigen und Pſycho— 
pathen in der Praxis der alten Fürſorge erfuhren. 


Die nationalſozialiſtiſche Wohlfahrtsioͤee 


ſetzt dieſem an eine vollſtändige Aufhebung der 
natürlichen Ausleſe grenzenden Verfahren das Be⸗ 
kenntnis zu dem in der Unterſchiedlichkeit der Erb— 
anlagen bedingten ungleichen Wert der Men⸗ 
ſchen entgegen. Sie proklamiert den Satz, daß 
niemand auf mehr Recht Anſpruch hat, als 
er ſelbſt Pflichten gegenüber dem Ganzen 
zu übernehmen fähig und bereit iſt. Es iſt 
der Aufruf zur Selbſthilfe, der Appell, zuvor alle 
Anſtrengungen zu machen, ſich ſelber zu helfen, ehe 
er an die Gemeinſchaft herantritt. Wir ſprechen 
nicht die Verzagtheit, die Schwäche im Menſchen 
an; denn „Nicht mitzuleiden, mitzukämpfen 
ſind wir da!“ (Hilgenfeldt). Das iſt der große, 
in der Geſchichte der Wohlfahrtspflege erſtmalige 
Imperativ der Pflicht, der durch die geſamte ſoziale 
Arbeit der NSW. geht. Wenn das liberaliſtiſche 
Zeitalter dieſes Geſetz der Pflicht nicht kannte, ſo 
liegt das an ſeiner weltanſchaulichen Sterilität dem 
ſittlichen Kampfbegriff gegenüber. Der Anruf der 
Verantwortlichkeit des einzelnen wäre gleichbedeu⸗ 
tend geweſen mit der Aufhebung der die Willens⸗ 
kraft zum Kampf lähmenden Umweltlehre. Denn 
nach ihr liegt die Verantwortlichkeit außerhalb des 
Einzelweſens, in der Umwelt. 


Die Freiheit der Perſönlichkeit 


Der Appell an das Verantwortungsbewußtſein, 
an den Fleiß und Charakter des Hilfsbedürftigen 
war erſt möglich, als der Nationalſozialismus die 
Erkenntniſſe der Vererbungslehre, in dieſem Falle 
der Vererbung beſtimmter Charakterwerte, zur Gel⸗ 
tung brachte, und dieſe Erbwerte im Menſchen an⸗ 
ſprechen konnte. 


Daraus ergibt ſich das für den Hilfsbedürfftigen 
erſtmalig verwirklichte Recht, ſich innerlich weiterhin 
als gleichwertiges, in ſeiner ſozialen Ehre nicht be⸗ 
ſchränktes Glied der Volksgemeinſchaft zu fühlen. 
Denn die Hilfe, die ihm zuteil wird, iſt nicht gleich⸗ 
zuſetzen dem Geſchenk der Kirche an den Sünder im 
Namen der herablaſſenden Gnade und Barmherzig⸗ 
keit, ſondern ein Akt der Ritterlichkeit und Kamerad⸗ 
ſchaft (Roſenberg). Mit der Einbeziehung in 
das nationalſozialiſtiſche Gemeinſchaftsleben befreien 
wir den Hilfsbedürftigen aus der entwürdigenden 
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Almoſenſtellung, in der er durch den polizeilichen 
Sicherungs- bzw. Gnadenakt liberaliſtiſcher und kirch⸗ 
licher Fürſorge gedrängt war; wir geben ihm die volle 
Freiheit der Perſönlichkeit. 


Biologiſch ausgerichtete Wohlfahrtspflege 


Als entſcheidend wichtige Vorausſetzung der Hilfe 
erſcheint vom Standpunkt einer völfifchen, erbbiolo⸗ 
giſch ausgerichteten Wohlfahrtspflege her geſehen 
das Bekenntnis zu Blut und Raſſe als den Höchſt⸗ 
werten, die einen deutſchen Volksgenoſſen überhaupt 
verpflichten können. Alſo kann ſich eine nationalſozia⸗ 
liſtiſche Wohlfahrtspflege auch nur dem erbbiologiſch 

geſunden Menſchen zuwenden, wie es etwa im Hilfs⸗ 

werk „Mutter und Kind“ der Fall iſt. Es iſt alſo 
ſinnvoll und richtig, wenn wir dieſes Hilfswerk als 
die qualifizierte Sozialarbeit des Nationalſozialis⸗ 
mus bezeichnen. Es wendet ſich bewußt nur an den 
Leiſtungsteil des deutſchen Volkes und dient ſomit 
der ganzen Gemeinſchaft. 


„Familienfürſorge“ i 


Hier ſtellt ſich die weitere und für die Praxis 
nationalſozialiſtiſcher Wohlfahrtsarbeit entſcheidende 
Erkenntnis ein, daß, wenn eine ſozialpolitiſche Maß⸗ 
nahme unmittelbar bevölkerungs⸗ und raſſenpolitiſche 
Wirkungen haben fol, fie nicht auf den einzel. 
nen als ſolchen, ſondern immer nur auf die 
Familie abzielen kann. Nicht auf Männer, 
Frauen und Kinder als „Einzelexemplare der Gat⸗ 
tung Menſch“ baut ſich der Staat und ſein Volk 
auf, ſondern auf der Familie, als der ſich ewig ver⸗ 
jüngenden Urzelle des Volkes. Denn der Wert 
und die Kraft der Familie beſtimmen den 
Wert und die Kraft der Raſſe. Völkiſche 
Wohlfahrtspflege kann ihrem Weſen nach alſo nie⸗ 
mals „Individualfürſorge“, ſondern immer nur 
„Familienfürſorge“ ſein. i 


Vorſorge Statt Fürſorge 


Im Charakter nationalſozialiſtiſcher Wohlfahrts⸗ 
pflege als einer auf die biologiſche Geſundung des 
Volkes hin arbeitende Sozialmaßnahme liegt weiter 
beſchloſſen, daß ſie ihrem Weſen nach nicht am 
Ende, ſondern am Anfang des Lebens ein— 
ſetzen muß. Nicht im Bau von Alters- und Siechen⸗ 
heimen, d. h. in der „Verſorgung“, auch nicht ſo ſehr 
in der Beſeitigung von bereits eingetretenen Schä⸗ 
den, z. B. durch Errichtung von Kranken- und Er⸗ 
ziehungsanſtalten, d. h. in der „Fürſorge“, liegt ihr 
Schwergewicht. Weſen und Ziel nationalſozialiſti— 
ſcher Wohlfahrtsarbeit fordern vielmehr, daß die für 
fie typiſchen Maßnahmen ſich im Bereich der „Bor: 
ſorge“, d. h. in einer rechtzeitigen, gründlichen und 
ſomit einem wirklichen Schaden vorbeugenden Weiſe 
betätigen. Nur fo wollen wir, wenn wir von fürforge- 
riſchen Maßnahmen der NSW. ſprechen, den Sinn 
unſerer Arbeit verſtanden wiffen. - 


„So wie die Natur ihre größte Aufmerf- 
ſamkeit nicht auf die Erhaltung des Beftehenden, 
Sondern auf die Züchtung des Nachwuchſes als 
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Angenommen ein Dolk beſtehe aus: 


hochwertige 
Bevölkerung 


o/ minderwertige 
50% Bevölkerung 
Je Dinder 


1 Lauder 


23% bocheriloe minderwertige 37% 


nadı ZOO Jahren 


x 


2900 hochwertige 


_ minderwertige d 0 


Während ſich unfer volk in den letzten 70 Jahren am 50% 


vermehrte, haben ſich die Geiſteskranken in der gleichen 


Zeitſpanne um 450% vermehrt 


des Trägers der Art konzentriert, fo kann es 
ſich auch im menſchlichen Leben weniger darum 
handeln, beftehendes Schlechtes zu veredeln, 
als darum, einer kommenden Entwicklung ge⸗ 
ſündere Bahnen von Anfang an zu ſichern.“ 
(„Mein Kampf“). 


Darum iſt auch nicht das gebeugte Kreuz des 
Alters, ſondern die Wiege das Symbol der NSW.“ 
Arbeit. Und darum iſt es auch ſo, daß der National⸗ 
ſozialismus in der Rangordnung feiner Hilfsmaß— 
nahmen den der Geſundheit und der Erziehung 
dienenden den Vorzug gibt vor den rein wirtſchaft— 
lichen. Das wird bei einer Darſtellung der typiſchen 
Erſcheinungsformen nationalſozialiſtiſcher Wohl— 
fahrtspflege zu berückſichtigen ſein. 


Die Hilfe der NSW. iſt zuſätzlicher Art. 


Als die NSV. in einer für ihr Gebiet einmaligen 
Art ſich in wenigen Jahren zur größten Wohlfahrts⸗ 
organiſation der Welt entwickelte, da tauchte hier 
und da der Gedanke auf, daß auch die ſogenannten 
„Pflichtaufgaben der öffentlichen Für- 
ſorge“ der NSV. übergeben bzw. zugeſchoben 
werden könnten. Sei es auf Grund ſtaatlichen 
Hoheitsaktes, d. h. durch Geſetz, ſei es auf mehr 
eder weniger kaltem Wege, d. h. durch Anrechnung 
der von der NSV. gewährten Unterſtützung auf 
die von der öffentlichen Fürſorge richtſatzgemäß zu 
gewährende Leiſtung. Dazu iſt zu ſagen: weder die 
eine noch die andere Erwägung iſt mit dem Weſen 
der NS V. vereinbar. Als volkliche Wohlfahrts⸗ 


pflege muß die NSV. in der Lage fein, ſich den 
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Große Deutſche 


aus kinderreichen Familien 


dynamiſchen Kräften und Bedürfniſſen des Volkes 
jederzeit anzupaſſen. D. h. ſie muß frei ſein von 
den Hemmungen, wie ſie im Weſen der öffentlichen 
Fürſorge und ihrer Aufgaben liegen. Die Leiſtungen 


der MSV. können alſo nur „zuſätzlicher“ Art fein. 


Sie ſollen die ſtaatliche Fürſorge nicht entlaſten und 
dürfen von dieſer nicht in Anrechnung gebracht 
werden. Die NSV. betätigt fi vor allem auch 
dort, wo die öffentliche Fürſorge nicht oder noch 
nicht ſein kann. Dadurch wird klar: 

die NS V. trägt grundſätzlich zu einer 
Erhöhung der bisherigen Sozialleiſtung 
der Nation bei. In ihrer Eigenſchaft 
als Amt der Partei hat ſie die Auf— 
gabe, den ſich aus dem Parteiprogramm 
ergebenden Forderungen auf wohl— 
fahrtspflegeriſchem Gebiet mehr und 
mehr zum Durchbruch zu verhelfen. 


— 


Der Volksgenoſſe im Aufbau der Sv. 


Wohlfahrtspflege iſt in ſtarkem Maße eine An⸗ 
gelegenheit der Organiſation. Ob und wie die ſoziale 
Arbeit organiſiert wird, iſt von entſcheidendem Ein⸗ 
fluß auf ihren Erfolg. Daß der Aufbau der NSV. 
gut und zweckmäßig iſt, bedarf nach den mannigfachen 
Kraftproben im Winterhilfswerk keines beſonderen 
Beweiſes mehr. Der mit den großen politiſchen Er⸗ 
eigniſſen dieſes Jahres verbundene Einſatz in der 
Oſtmark und dem Sudetenland haben ihre Schlag⸗ 
kraft in eindrucksvoller Weiſe von neuem bewieſen 
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Gerade dieſe großen äußeren Erfolge, für die es in 
der Geſchichte der Wohlfahrtspflege kein Beiſpiel 
gibt, dürfen aber nicht darüber hinwegtäuſchen, daß 
es im Grunde die nationalſozialiſtiſche Idee 
und der von ihr erfüllte in der NSDAP. 
aktive deutſche Menſch iſt, der die Träger⸗ 
ſchaft dieſer größten Wohlfahrtsorgani⸗ 
ſation der Welt für ſich in Vu ſyt uch neb- 
men kann. 

Die MSW. iſt 1932 aus dem Geiſt der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kämpferkameradſchaft und nicht zuletzt 
aus der kameradſchaftlichen Hilfe der MS.⸗Frauen⸗ 
ſchaft heraus entſtanden. Dieſer geiſtige Standort 
der Gründer iſt ſymboliſch geworden für den ganzen 
weiteren Aufbau der NSW. bis auf den heutigen 
Tag. Der ehrenamtliche Partei» und Volksgenoſſe, 
die ehrenamtliche Frau aus der NMS. ⸗Frauenſchaft 
und dem Deutſchen Frauenwerk beſtimmen die per⸗ 
ſonelle Zuſammenſetzung der Mitarbeiterſchaft der 
NSV. und des WHW. 

So waren im Monatsdurchſchnitt des Winters 
1937/1938 von insgeſamt 1 030 288 Helfern nur 
10036 = 0,97 v. H. gegen Gehalt oder Ent⸗ 
ſchädigung und 
1028252 = 99, 03 v. H. rein ehrenamtlich tätig. 

Dieſem Verhältnis iſt es vor allem zu verdanken, 
wenn von der Geſamtleiſtung von 417169 177,11 
= 7973 814,80 RM., oder 1,91 v. H. auf Un⸗ 
koſten entfielen. 

Auch das Hilfswerk „Mutter und Kind“ wird 
in erſter Linie getragen durch den unermüdlichen Ein⸗ 
ſatz von ehrenamtlichen freiwilligen Helfern und 
Helferinnen. Die Geſamtzahl von 442 135 im letzten 
Jahr entſpricht ungefähr der Einwohnerzahl von 
Stuttgart, der Stadt der Auslandsdeutſchen. Zur 
einheitlichen Führung und Ausrichtung der praktiſchen 
Arbeit waren ergänzend 1529 Volkspflegerinnen 
und etwa 5000 Kindergärtnerinnen und Jugend⸗ 
leiterinnen eingeſetzt. 


Überhaupt iſt 
die Mitgliedfchaft bei der NS. 


zu einem unwiderleglichen Beweis für die ſozia⸗ 


liſtiſche Tatbereitſchaft des deutſchen Volkes ge⸗ 


worden. Die Mitgliederzahl beträgt zur Zeit 
(30. Oktober 1938) 9,6 Millionen. 
Das bedeutet, daß heute rund jeder achte Deutſche 


in den Reihen der NSW. ſteht. Damit iſt die 


NSW. zum organiſierten Hilfswillen der deutſchen 
Nation geworden. 

Was das Verhältnis zur Partei anbetrifft, ſo 
wurde die NSW. durch Verfügung des Führers am 
3. Mai 1933 zur parteiamtlichen Organiſation er⸗ 
klärt und ſeit Anfang 1934 von einem neu errichteten 
„Amt für Volkswohlfahrt“ betreut. Es 
wurde Ende 1974 zum Hauptamt erhoben. In 
ſeiner vertikalen und horizontalen Gliederung lehnt 
es ſich an die Oraaniſation der Partei an. 
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Die Hilfswerke der NS. 


Es liegt in der weltanſchaulichen Bindung natio⸗ 
nalſozialiſtiſcher Wohlfahrtspflege begründet, daß 
ſie ihrem Weſen nach totaler Natur iſt. Das bedeutet, 
daß, wenn ſie auch nicht an allen wohlfahrtspflege⸗ 
riſchen Aufgaben ſelbſt beteiligt iſt oder ſein will, ſie 
doch als Treuhänderin der Partei an allem intereſſiert 
iſt, was in das Gebiet der Wohlfahrtspflege fällt. 
So vielſeitig wie die Notſtände dieſes Lebens find, 
find daher auch die Aufgabengebiete der NSW. Es 


gehört zur Auffaſſung nationalſozialiſtiſcher Wohl⸗ 


fahrtspflege, wenn die NSV. ſich in Auswertung 
der modernen Pſychologie grundſätzlich nicht nur an 
den leiblich oder ſeeliſch geſchwächten Menſchen 


wendet, ſondern an die Einheit von Leib und Seele. 


Das Winterhilfswerk. 

Als der Führer im Herbſt des Jahres 1933 zum 
erſten Winterhilfswerk aufrief, da ahnte niemand, 
daß ſich das deutſche Volk damit eine Tradition ſchuf, 
die heute aus dem Leben dieſes Volkes nicht mehr 
fortzudenken iſt. Man bewertete das Winterhilfs⸗ 
werk als eine zeitbedingte Erſcheinung, die dann 
überflüſſig ſein würde, wenn ſeine Urheber, „Hunger 
und Kälte“ niedergekämpft ſind. Dieſe Auffaſſung 
beruhte auf der Tatſache, daß das Winterhilfswerk 
als eine Sofortmaßnahme gegen die aus der 
Syſtemzeit übernommene kataſtrophale Not ge- 
troffen wurde. Die Erfolge der mit der Regierungs⸗ 
übernahme einſetzenden Arbeitsſchlacht konnten un⸗ 
möglich ſo ſchnell wirkſam ſein, als das nicht etwas 
Beſonderes für die wirtſchaftlich und geſundheitlich 


am Abgrund ſtehenden Teile des Volkes geſchehen 


mußte. „Die Verſicherung, das deutſche Volk wieder 


in Arbeit und Brot zu bringen, konnte für viele eine 
Hoffnung ſein, für manche aber war ihre zukünftige 


Verwirklichung kein Troſt für den Augenblick, der in 
ſeinem Elend und Unglück nach ſofortiger Hilfe 
ſchrie“ (Der Führer). — Damit war die eine, die 
materielle Aufgabe des Winterhilfswerkes umriſſen. 
Es ſollte die Mittel ſchaffen, die ſchlimmſten Not⸗ 
ſtände zu überbrücken. | 

Es hatte nach dem Willen des Führers aber noch 
eine zweite Aufgabe: das deutſche Volk ſollte an⸗ 
treten, und vor ſich ſelber und der ganzen Welt ſein 
Bekenntnis zur „Nationalen Solidarität“ als dem 
neuen Lebensinhalt der Nation ablegen. Wir wiſſen, 
wie das deutſche Volk auf den Appell des Führers 
reagiert hat. Es bewies in ſteigendem Maße einen 
Opferſinn, der alle Erwartungen übertraf. Von 
Jahr zu Jahr find die Ergebniſſe des Winterhilfs— 
werkes geſtiegen. 

Das Geſamtaufkommen an WHW.⸗Spenden 
betrug: 

1935/1934. 358 136 040,71 RM. 

1935/1936 . : + 364499 387,48 RM. 

1937/1938. 418988 300,3 RM. 


insgeſamt bisher .. 1924 199 726,31 RM. 
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Wir dürfen mit Recht ſtolz ſein auf ſolche Er⸗ 
folge deutſchen Opferſinns. Vom Standpunkt der 
Geſundheitsführung her aber dürfen wir auch an— 
nehmen, daß, abgeſehen von der damit verbundenen 
ſeeliſchen Aufrichtung die Leiſtungen des Winter⸗ 
hilfswerkes die körperliche Widerſtandsfähigkeit der 
— beſtärkt und zum Durchhalten befähigt 
—» »» | 


Das Winterhilfswerk ift Erziehungsmittel 
und Finanzquelle zugleich. g 


Das Winterhilfswerk hat den beabſichtigten Zweck 
erfüllt. Es iſt im Sinne des Führers zu einer ſtolzen 
Herzensangelegenheit der ganzen Nation geworden. 
Er hat durch die Treue gegen ſich ſelbſt und ſein Vor⸗ 
bild verſtanden, die guten Saiten im deutſchen Men⸗ 
ſchen zum Schwingen zu bringen und ihn vom Segen 
des Opfers zu überzeugen. Glaube und Idealismus 
aber, die ſich nicht ſtändig von neuem bewähren 
können, ſind tot. Darum hat der Führer das Winter⸗ 
hilfswerk als ſtändige Erziehungseinrichtung für das 
deutſche Volk proklamiert. r ug 


Das Hilfswerk „Mutter und Kind“ 


Unter völkiſcher Wohlfahrtspflege verſtehen wir 
jene Maßnahmen, die ihrer Art nach unmittelbar 
auf die Pflege und Erhaltung der blutsmäßig wert⸗ 
vollen Träger unſeres Volkstums abzielen. Sie hat 
ihre Ausprägung gefunden im Hilfswerk 
„Mutter und Kind“, das am Abſchluß des erſten 
Winterhilfswerkes erſtmalig in Angriff genommen 
und dem Hauptamt für Volkswohlfahrt als ſtändige 
Aufgabe übertragen wurde. 


Mit dieſem Hilfswerk iſt das Fundament für eine 
gründliche und ganze Arbeit gelegt worden. Es 
arbeitet nach dem Grundſatz, daß die Familie in der 
nationalſozialiſtiſchen Volkspflegearbeit ein unteil- 
bares Ganzes iſt. Jede Maßnahme, ganz gleich, ob 
ſie geſundheitlicher, erzieheriſcher oder wirtſchaftlicher 
Art iſt, muß daher von der Familie her beſtimmt ſein. 
Dabei wird aber gemäß dem allgemeinen Erziehungs- 
auftrag der NSW. darauf geachtet, daß der Wille 
zur Selbſthilfe nicht erlahmt, ſondern geweckt und 
entwickelt wird. „Alles für und nichts gegen 


die Familie“ iſt die Parole. 


Unter den Maßnahmen zugunſten von Mutter 
und Kind nehmen der Zielſetzung des Hilfswerkes 
nach, die der Erholung dienenden naturgemäß die 
erſte Stelle ein. So ſind die „Mütterverſchickung“, 
die „Kinderland⸗“ und die „Kinderheimverſchickung“ 
der NSW. im deutſchen Volk zu Begriffen ge- 
worden. Seit Beginn der Müttererholungsfürſorge 
konnten einſchließlich der Oſtmark 292779 Mütter 
zur Erholung verſchickt werden. Dabei wird die 
Entſendung in keiner Weiſe mit Nachdruck betrieben. 
Mehr Aufmerkſamkeit wird darauf verwandt, die 
Auswahl der Mütter ſo zu treffen, daß tatſächlich 
eine geſundheitliche und ſeeliſche Hebung der Lei— 
ſtungsfähigkeit erzielt wird. 
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Sie umfaßt im übrigen im Verhältnis zu den 
erſten Jahren des Hilfswerkes ſehr viel ſtärker die 
jüngeren Mütter mit Kleinkind und Säugling (im 
letzten Jahr 6038 Säuglinge und Kleinkinder). Von 
jenſeits der Grenzen kamen außerdem 761 auslands⸗ 
deutſche Mütter zur Erholung in Heime der NED. 

Im Rahmen der Müttererholungenfürſorge ver⸗ 
dient die Betreuung der werdenden Mütter 
beſondere Erwähnung. Sie hat ihre ſtärkſte Be⸗ 
deutung für das flache Land, wo noch wenig Ver⸗ 
ſtändnis für die Bedürfniſſe der Schwangeren vor⸗ 


handen iſt. Dafür unermüdlich zu arbeiten, bleibt 


aber im Hinblick auf die bevölkerungspolitiſche Be⸗ 
deutung des flachen Landes eine dringende Not⸗ 
wendigkeit. Wenn es möglich war, die Zahl der 
betreuten Schwangeren und Wöchnerinnen von 
185 845 im Jahre 1936 auf 219 187 im Jahre 
1937 zu erhöhen, fo ift dieſer Erfolg für die NSW. 
der NSDAP. nur ein Anſporn, ſich noch ſtärker 
dafür einzuſetzen. 

Einen beachtlichen Erfolg brachten auch die Hilfs⸗ 
maßnahmen für die ledigen Mütter. Die Zahl der 


Betreuten ſtieg gegenüber dem Vorjahr um 6388. 


auf 21701. In enger Zuſammenarbeit mit dem 
Verein „Lebensborn“ bemühte ſich die NSWV. um 
die Errichtung geeigneter Heime zur Aufnahme 


lediger Mütter vor und nach der Entbindung. 


Nachwuchspflege 
Die Zahl der Geburten hat bekanntlich ſeit ihrem 
Tiefſtand im Jahre 1933 ſtändig zugenommen und 
mit 20,1 auf Tauſend der Bevölkerung im erſten 


Vierteljahr 1938 einen neuen Hochſtand erreicht. 


Trotzdem reicht die Geburtenzahl noch 
nicht zur Beſtandserhaltung des deutſchen 
Volkes aus. Es fehlen nach der bereinigten 
Bevölkerungsbilanz noch immer rund 11 v. H. 
Dieſe Tatſache war Anlaß für die NSV., ſich 


durch Vermehrung der fürſorgeriſchen und pflege⸗ 


riſchen Kräfte mit aller Kraft gegen die Säug⸗ 
lingsſterblichkeit anzugehen. Außerdem wurden 
zuſätzlich neben den ſtaatlichen Beratungsſtellen noch 
1509 ärztlich geleitete Beratungsſtellen eingerichtet. 
Die Zahl der Beſucher betrug 299 437. Darüber 
hinaus wurden noch 132018 Säuglinge in nach⸗ 
gehender Fürſorge und in Heimen betreut. Der 
Hauptangriff erfolgte in der Bayeriſchen Oſtmark. 

In enger Zuſammenarbeit mit Partei und Staat 
iſt es gelungen, die Säuglingsſterblichkeit trotz An⸗ 
ſteigens der Geburten im Reichsdurchſchnitt von 
7,9 v. H. des Jahres 1932 auf 6,4 v. H. des Jahres 
1937 zu verringern. Dadurch ſind 162000 Kinder 
am Leben erhalten, die ohne den gemeinſamen Ein⸗ 
ſatz zugrunde gegangen wären. 

Dieſe Feſtſtellung kann nicht getroffen werden, 
ohne dabei auf die Arbeit der 4720 Schweſtern⸗ 
ſtationen der MSW. und den neuen Sinn der 
„Gemeindearbeit“ hinzuweiſen. Während die bis⸗ 
her beſtehenden Schweſternverbände überwiegend in 
der Krankenpflege den Sinn der Gemeindearbeit 


ſahen, ſtreben wir mit der Schweſter eine bewußte 
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Geſundheitsführung an. Selbſtverſtändlich gehört 
auch das rein Pflegeriſche zu ihrer Aufgabe. Ihr 
eigentlicher Auftrag heißt aber „Vorſorge“. Mit 
ihm ſteht ſie an der Wiege des Lebens und neben 
der werdenden Mutter, und mit ihm verfolgt ſie 
das Heranwachſen des jungen Lebens, um es nicht 
mehr aus den Augen zu laſſen. 


Das Schwergewicht des Hilfswerkes „Mutter 
und Kind“ liegt bei den Hilfsſtellen. Sie ſind bei 
jeder Ortsgruppe, zum Teil auch bei den Stütz⸗ 
punkten der NSV., errichtet worden. Die Zahl 
der Hilfsſtellen hat ſich von 16 466 im Jahre 1935 
auf 22969 im Jahre 1937 entwickelt. Sie haben 
in vorderſter Frontarbeit die fürſorgeriſchen und 
ſeeliſchen Aufgaben des Hilfswerkes durchzuführen 
und den Gedanken der nationalſozialiſtiſchen Wohl⸗ 
fahrtsarbeit in die kleinſte Gemeinde zu tragen. 
Sie ſind einerſeits die Auffangſtationen für alle 
Sorgen und Nöte der Mütter und andererſeits die 
Stellen, von denen aus die Hilfsmaßnahmen ein⸗ 
zuleiten ſind. Die Aufgabe dieſer Hilfsſtellen iſt 
alſo, ſo verhältnismäßig klein ihr örtlicher Bereich 
iſt, totaler Natur. Ihre Durchführung fordert 
daher eine durch beſondere ſoziale Eignung aus⸗ 
gezeichnete, den harmoniſchen Einſatz von Herz und 
Verſtand mitbringende Perſönlichkeit. 

Kindertagesſtätten. Zu den Einrichtungen des 
Hilfswerkes „Mutter und Kind“, die ſich einer 
allgemeinen Anerkennung erfreuen, gehören die 
Kindertagesſtätten. Ihre Entwicklung iſt ſprung⸗ 
haft ſchnell nach aufwärts gegangen. Während wir 
im Jahre 1934 erſt drei Dauer⸗ und 597 Ernte⸗ 
kindergärten, 1935 noch 1061 Dauer⸗ und 751 
Erntekindergärten, 1936 bereits 1935 Dauer- und 
1410 Erntekindergärten und 1937 3424 Dauer- 
und 4139 Erntekindergärten zählten, ſtehen heute 
insgeſamt 4080 Dauer⸗ und 4662 Erntekinder⸗ 
gärten für die ſozialpädagogiſche und ſozialhygie⸗ 
niſche Betreuung des Kleinkindes zur Verfügung. 
Dabei bleibt ſich die MSW. bewußt, daß die 


Kindergärten nur zuſätzliche Einrichtungen zur Fa⸗ 


milie ſind. Aus dieſer ihr weſenseigenen Schau 
leitet ſie für die Kindergärtnerinnen die Verpflich⸗ 
tung ab, eine enge Verbindung mit dem 
Elternhaus aufzunehmen und jede Mutter fähig 
zu machen, ihre Kinder den völkiſchen und geſund⸗ 
heitlichen Geſetzmäßigkeiten entſprechend zu betreuen 
und zu erziehen. 


Zugenderholungspflege 


Der weſentlichſte und am ſtärkſten in der Offent⸗ 
lichkeit hervorgetretene Beſtandteil des Hilfswerkes 
„Mutter und Kind“ iſt die NSWV.⸗Jugend⸗ 
erholungspflege. Erholungsbedürftigen Kindern aus 
Stadt und Land ſoll ſie durch geeignete Erholungs⸗ 
maßnahmen volle Geſundheit bringen. Das ge⸗ 
ſunde, nur vorübergehend geſchwächte Kind ſoll 
durch die Maßnahme der Jugenderholungspflege 


wieder erſtarken und geſund bleiben. Dem raſſiſch 


und erbbiologiſch wertvollen Kind dient daher die 
NMS.⸗Volkswohlfahrt in erſter Linie. Sie ſieht in 
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der Gefunderhaltung diefer Kinder ihre ge 
Aufgabe. 

Drei verfchiedene Maßnahmen führt die MS.⸗ 

Volkswohlfahrt zur Erfüllung dieſer Aufgabe durch: 

1. die Kinderlandverſchickung, 

2. die Entſendung in Erholungsheime und 

3. die örtliche Erholungspflege. 
Den zahlenmäßig größten Umfang nimmt die 
Kinderlandverſchickung ein. Knaben bis zu 
15 und Mädchen bis zu 13 Jahren, die nach ärzt⸗ 
lichen Gutachten, nach ihrer geiſtigen Reife und 
ſeeliſchen Haltung geeignet erſcheinen, mehrere 
Wochen Gaſt einer fremden Familie zu ſein, werden 
vier bis ſechs Wochen in die Betreuung einer Fa⸗ 
milie gegeben. Dieſe Erholungsmaßnahme dient in 
erſter Linie den erholungsbedürftigen Kindern aus 
Großſtädten, Notſtands⸗ und Induſtriebezirken. Sie 
bezweckt: Körperliche Stärkung der Kinder, Förde⸗ 
rung des Verſtändniſſes zwiſchen Stadt und Land 
und Verbindung aller Gaue untereinander. 

Die zweite Form der Erholungspflege ſtellt die 
Entſendung in Heime dar. Kinder, deren Geſund⸗ 
heitszuſtand eine ſtärkere ärztliche und pflegeriſche 
Betreuung erfordert, werden in beſondere Jugend⸗ 
erholungsheime eingewieſen. Im Eigentum⸗ 
oder Unterſtellungsverhältnis ſtehen der NSW. 


hierfür zur Zeit 174 Heime mit etwa 15000 Betten 


laufend zur Verfügung. Darüber hinaus nimmt 
die MS.⸗Volkswohlfahrt jedoch eine große Anzahl 
der geeigneten Einrichtungen der übrigen freien 
Wohlfahrtspflege und private Einrichtungen in 
Anſpruch, deren Wirtſchaftlichkeit durch die Heran⸗ 
ziehung zur NSW.⸗Arbeit in den letzten fünf 
Jahren dadurch weſentlich geſtiegen iſt. 

In den Heimen ſoll eine Geſundung des Kindes 
durchgeführt werden. Dafür ſorgt in jedem Heim 
ein Stab ſozialpädagogiſch vorgebildeter Kräfte 
unter ärztlicher Leitung. Die Ernährung des 
Kindes nach neuzeitlichen Geſichtspunkten, die kör⸗ 
perliche Ertüchtigung durch Spiel, Sport und 
Gymnaſtik, die ärztliche Betreuung, wie Solbäder, 
Höhenſonnenbeſtrahlung, Liegekuren u. ä., ſind in 
einem genauen Tageslaufplan feſtgeſetzt. 

Der ganze Tageslauf iſt durchdrungen von der 
Pflege nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung, von 
der Erziehung nach den Grundſätzen der Hitler⸗ 
Jugend und ſichert eine umfaſſende geiſtig⸗ſeeliſche 
Ausrichtung. Es wird beſonders Wert darauf ge⸗ 
legt, jugendlich friſche Kräfte als Mitarbeiterſtab 
in den Heimen zu gewinnen. Den Kindern ſelbſt 
wird die Möglichkeit gegeben, den Tageslauf in 
den Heimen weitgehend ſelbſt zu geſtalten. 

Die dritte Form der Jugenderholungspflege iſt 
die örtliche Erholungspflege, in der Kinder 
genau wie in den Heimen betreut werden. Der 
Unterſchied gegenüber der Heimentſendung liegt 
lediglich darin, daß die Kinder nur tagsüber betreut 
werden und abends in ihre Familien zurückkehren. 

In die Maßnahme der Jugenderholungspflege 
werden noch nichtſchulpflichtige Kinder von J bis zu 


6 Jahren, ſchulpflichtige Kinder von 6 bis zu 
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14 Jahren und Jugendliche im nicht mehr ſchul⸗ 
pflichtigen Alter bis zu 18 Jahren einbezogen. 

Während für die Schulkinder alle drei Formen der 
Jugenderholungspflege ausgenutzt werden, werden 
Kleinkinder und ſchulentlaſſene Jugendliche aus⸗ 
ſchließlich in Heimen untergebracht. Für vorſchul⸗ 
pflichtige Kinder hat ſich die Entſendung als be⸗ 
ſonders wertvoll herausgeſtellt. Kinder, die kurz vor 
der Einſchulung längere Zeit einen Erholungs⸗ 
aufenthalt verleben konnten, ſind gegen die An⸗ 
forderungen, die das erſte Schuljahr an das Kind 
ſtellt, bedeutend widerſtandsfähiger als die vor der 
Einſchulung nicht verſchickten Kinder. 

Eine der ſegensreichſten Maßnahmen der Jugend⸗ 
erholungspflege iſt die Entſendung ſchulentlaſſener 
Jugendlicher, weiblicher und männlicher Lehrlinge 
und Jungarbeiter. Es iſt das Verdienſt der NSV., 
Erholungsmaßnahmen für dieſe Altersgruppen im 
Rahmen der Wohlfahrtspflege erſtmalig und allein 
durchgeführt zu haben. 

Wertmäßig drückt ſich die Bedeutung der Kinder- 
verſchickung darin aus, daß ihr Koſtenanteil am 
Hilfswerk „Mutter und Kind“ 1937/38 allein 
42,3 v. H. betrug. 


In Heime wurden ſeit 1933 889 325 
in Landpflegeſtellen 1520 103 


| | zuſammen 2209428 
Kinder verſchickt. 


Wo gibt es in der Welt auch nur ein annähernd 
ſtarkes Bekenntnis zur Jugend der Nation? 


NS. ⸗Jugenoͤhilfe 


Die bisher behandelten, im weſentlichen geſund⸗ 
heitspolitiſchen Aufgaben des Hilfswerkes „Mutter 
und Kind“ finden ihre ſinnvolle Ergänzung in der 
Jugendhilfe. Es handelt ſich dabei um ſolche Maß⸗ 
nahmen, die ſich ihrer Zielſetzung nach beſonders an 
die ſeeliſch⸗-willensmäßig betonten Kräfte im Men⸗ 
ſchen wenden. Es liegt daher nahe, daß ſich auf 
dieſem Abſchnitt der ſozialen Fürſorge der welt⸗ 
anſchauliche — beſonders bemerkbar macht 
und durchgreifende nderungen herbeigeführt hat. 
Das iſt in der Tat der Fall. So haben die Er⸗ 
kenntniſſe der Vererbungslehre über das Verhältnis 
von Anlage und Umwelt zu einer Generalüber⸗ 
prüfung ſämtlicher Jugendhilfsmaßnahmen geführt. 

Zum anderen: Alle Erziehung, Betreuung und 
Fürſorge für das Kind — auch durch die Eltern — 
iſt im Nationalſozialismus kein privates Recht 
mehr, ſondern hat treuhänderiſchen Charakter, ge⸗ 
ſchieht im Auftrag des Volkes. 

Endlich wird der Erziehungsbedürftige nicht mehr 
als Einzelindividuum, ſondern ſoziologiſch und bio⸗ 
logiſch im Zuſammenhang mit feiner Familie ge⸗ 
ſehen und gewertet. 

Die NS WV. hat die Anwendung und Verwirk⸗ 
lichung dieſer Grundſätze zu überwachen. Insgeſamt 
wurden von ihr während des letzten Jahres 419932 
einzelne Hilfsmaßnahmen bearbeitet. Davon ent⸗ 


445 


fallen 79827 auf Pflegeftellenvermittlung 
und »beaufſichtigung, 
ſchaften, 69517 auf Erziehungsberatung, 
23976 auf Jugendgerichtshilfe, 28478 auf 


Schutzaufſichten und 13591 auf Waiſen⸗ 


hilfe. Die Zahl der NS.⸗Jugendheimſtätten ſtieg 
im Jahre 1937 von 14 auf 36. Die Reichsadop⸗ 
tionsſtelle konnte mit insgeſamt neun Dienſtſtellen 
bei den einzelnen Gauen die einheitliche Geſtaltung 
der Adoptionsvermittlung weiterentwickeln. Für die 
Löſung ihrer Aufgaben ſteht der NS.⸗Jugendhilfe 
eine Helferſchaft von 60000 deutſchen Männern 
und Frauen zur Verfügung. 

Mit der Jugendhilfe runden ſich die Aufgaben 
des Hilfswerkes „Mutter und Kind“ zu einem 


organiſchen Ganzen. In einheitlichem Einſatz aller 


Mittel ſchaffen wir damit auf dieſem Abſchnitt der 
NS. die an Leib und Seele geſunde Mutter und 
das ebenſo geſunde deutſche Kind. ur 


Die geſundheitspolitiſchen Aufgaben der NED. 
der — außerhalb des 1 
und Kind“ 


Die Hitlerfreiplatzſpende 


Urſprünglich als Dank für den ſelbſtloſen und 
opferreichen Einſatz vor der Machtübernahme ge⸗ 
dacht, war die Hitlerfreiplatzſpende zuerſt auf die 
alten Partei- und Kampfgenoſſen des Führers be— 


ſchränkt. Seit dem Jahre 1936 iſt der Kreis der 


Urlauber aber auch auf ſolche Männer und Frauen 
ausgedehnt, die ſich der Bewegung erſt nach der 
Machtübernahme zur Verfügung ſtellten, dann aber 
in voller Hingabe dem Führer dienten. Wer ſeine 
körperlichen und ſeeliſchen Kräfte im 
Dienſt für das Volk verzehrt und die 
Koſten für eine notwendige Erholung 
ſelbſt nicht aufbringen kann, ſoll dieſe 
Erholung durch das Opfer der Volks— 
gemeinſchaft, der er diente, bekommen. 


Die Geſamtverſchickung der Hitlerfreiplatzſpende 
betrug bis 30. Juni 1938 578 708 Urlauber. 


Das Tuberkuloſe⸗Hilfswerk 


Das Tuberkuloſehilfswerk der NSV. iſt 1935 
aus der Erkenntnis heraus entſtanden, daß die 
Tuberkuloſe noch immer einer der gefährlichſten 
Feinde für die Erhaltung und Entwicklung unſeres 
Volkes iſt. 

Das Tuberkuloſehilfswerk iſt ebenfalls rein zu⸗ 
ſätzlicher Natur und erfaßt jene kranken Volks⸗ 
genoſſen, die als kleine Gewerbetreibende, Landwirte 
und Handwerker weder von der Sozialverſicherung 


noch der öffentlichen Fürſorge erfaßt werden, bie 


aber nicht in der Lage ſind, die Mittel für eine 
Heilkur ſelbſt aufzubringen. Vom 1. März 1935 
bis zum 30. September 1938 wurden 25055 
Tuberkuloſeheilverfahren durchgeführt. 

In der allgemeinen Heilverſchickung wurden von 
der NSW. 22203 Heilverfahren veranlaßt. 
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84380 auf Vormund⸗ 


Schulzahnpflege 

Im Rahmen der Schulzahnpflege wurden bis 
zum gleichen Zeitpunkt insgeſamt 105 314 Kinder 
unterſucht und in 95 v. H. der Fälle die Behand⸗ 
lung durch die NSW. ⸗Schulzahnkliniken über⸗ 
nommen. Seit dem Beſtehen des Einſatzes der 
motoriſierten Zahnſtationen wurden 878 Dorf⸗ 
ſchulen zahnärztlich vollſtändig ſaniert. 

Hilfswerk Bayeriſche Oſtmark 

Mit dieſem von der NSV. der NSDAP. 
durchgeführten Hilfswerk ift eine Arbeit in An- 
griff genommen worden, die die Schäden und Ver⸗ 
ſäumniſſe von Jahrhunderten gutmachen ſoll. Der 
Kampf, der hier auf breiteſter Front geführt wird, 
gilt in erſter Linie der Säuglingsſterblichkeit, die hier 
zwei- bis dreimal fo hoch war als im Reichsdurch— 
ſchnitt und rund 3000 bis 4000 Säuglingen zu⸗ 
ſätzlich das Leben koſtete. Zur Zeit beſtehen 12 ſelb⸗ 
ſtändige Geſundheitsſtationen, zu denen noch 
69 Schweſternſtationen kommen. Die Errichtung 


von etwa 100 Bauten, die einen Aufwand von 


45 Millionen erfordert, iſt für die nächſten Jahre 
in Ausſicht genommen. Den Geſundheitsſtationen 
ſtehen Spezialeinrichtungen zur Seite. 17 fahr⸗ 


bare Zahnftationen mit 34 Zahnärzten und 17 Hel⸗ 


ferinnen ſind in der Bayeriſchen Oſtmark eingeſetzt. 
In einem Jahr haben ſie 169 Orte mit 24882 
Kindern unterſucht. Eine Tuberkuloſeſtelle hat vor 
allem die Aufgabe, durch rechtzeitiges Erfaſſen einer 
weiteren Ausbreitung dieſer Volksſeuche vorzu- 
beugen. 

Die Hauptſorge aber gilt der Säuglingsſterblich⸗ 
keit. Ihre hohe Zahl meiſt durch Unachtſamkeit, 
Aberglaube und Vernachläſſigung, falſche Ernäh⸗ 
rung und ſchlechte Säuglingspflege verlorener Kin⸗ 
der zu ſenken, iſt zur vornehmſten Aufgabe des 
Hilfswerkes geworden. 

Alle Maßnahmen dieſer Aktion ſind auf weite 
Sicht berechnet, und der Erfolg wird daher erſt in 
der Zukunft ſichtbar. Das Hilfswerk „Bayeriſche 
Oſtmark“ iſt ſomit eine typiſche Maßnahme plan⸗ 
mäßiger Vorſorge und dadurch ein Beiſpiel einer 
weitvorausſchauenden völkiſchen Wohlfahrtspflege. 


— 


Es darf abſchließend feſtgeſtellt werden, daß die 
Wohlfahrtsarbeit dieſes Kampfabſchnittes der 
NSW. trotz ihrer Rieſenleiſtungen immer noch 
erſt im Anfange ſteht. Es iſt viel geleiſtet worden, 
und es wird noch mehr geleiſtet werden zur totalen 
Entwicklung einer Wohlfahrtspflege, die von einem 
unzerſtörbaren Glauben an die Richtigkeit unſeres 
Handelns erfüllt iſt; die ihre Idee ſich nicht in einer 
überirdiſchen jenſeitigen Welt, ſondern in einem 
körperlich geſünder, ſeeliſch ſtärker und im ganzen 
ſchöner und edler werdenden Volk vollenden ſieht. 
Dabei ſtellt ſie dem einzelnen anheim, ſich ſelbſt zu 
entſcheiden, ob eine Arbeit mit ſolchem Ziel nicht 
zugleich das beſte Beten, ja eine ſchöne Form einer 
= e für 9 n e 8 
iebe iſt 
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MARTIN WERCHAN? | 


Das Jugenoͤſchut geſetz 
eine Foroͤerung des Programms der NSd Ap. 


Ihren harten Leiſtungswillen und ihre zielbewußte 
Leiſtungsbereitſchaft für den Führer und die Nation 
legt in aller Offentlichkeit die ſchaffende Jugend 
Seite an Seite mit der akademiſchen Jugend in 
jedem Jahr im Reichsberufswettkampf ab! 
Dieſer Berufswettkampf iſt aber nicht nur ein ein⸗ 
maliges Bekenntnis, ſondern ihm vorausgegangen 
iſt die tägliche Arbeit, welche die Jugend an ihrem 
Arbeitsplatz leiſtet. 

Wo aber heute nach nationalſozialiſtiſchen Grund⸗ 
ſätzen uneigennützig gehandelt wird, bleibt die An⸗ 
erkennung dieſer Haltung und Leiſtung durch die 
nationalſozialiſtiſche Volks⸗ und Staatsführung 
nicht aus. Die Worte höchſter Anerkennung und 
höchſtens Lobes, die der Führer für die geſamte 
deutſche Jugend auf dem Parteitag in Mürnberg 
fand, verpflichtet dieſe zu reſtloſer Bereitſchaft im 
Beruf und in der Arbeit — dieſe Anerkennung hat 
Ausdruck gefunden durch 


die Verkündung des Jugenoͤſchutzgeſetzes! 


Dieſes Geſetz trägt wahrhaft nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Charakter und ſtellt einen Umbruch der ge⸗ 
ſamten ſozialen und berufspolitiſchen Jugendarbeit 
in unſerem Vaterlande dar. Das Geſetz be⸗ 
endet einen jahrhundertelangen Kampf, 
der in unſerem Volke um einen wirkſamen 
Jugendſchutz geführt wurde. Eine reaktio⸗ 
näre Staatsführung, eine falſche Jugenderziehung 
— erſtanden aus einer falſchen Einſtellung zur 
Jugend —, die Zerriſſenheit unſeres Volkes in 
Klaſſen und Parteien und das rein materialiſtiſche 
Denken in Wirtſchaft und Arbeit verhinderten das 
Zuſtandekommen eines Jugendſchutzes. So wie die 
nationalſozialiſtiſche Idee und Revolution auf allen 
anderen Lebensgebieten dieſe Hinderniſſe und 
Hemmniſſe beſeitigte und an ihre Stelle die Lebens⸗ 
geſetze der Volksgemeinſchaft ſetzte, ſo hat ſie auch 
dieſen Kampf um den Jugendſchutz durch Ver⸗ 
kündung des „Geſetzes über Kinderarbeit 
und die Arbeitszeit der Jugendlichen 
vom 30. April 1938 (Jugendſchutzgeſetz)“ 
beendet. — Halten wir einen Rückblick auf 


die geſchichtliche Entwicklung des Jugendfchutes. 


Man war ſich Anfang des 19. Jahrhunderts 
darüber klargeworden, daß ein wirklicher Jugend⸗ 
ſchutz nur auf dem Geſetzeswege zu erzielen iſt. 
Immerhin währte es lange Jahre, ehe am 9. März 
1839 das „Preußiſche Regulativ über Be⸗ 
ſchäftigung jugendlicher Arbeiter in 
Fabriken“ erlaſſen wurde. Damit war ein An⸗ 
fang gemacht. Es konnte ſachlich wenig bedeuten, 
da einerſeits die ſtaatliche Arbeitsaufſicht fehlte, 
welche die Unternehmer zur Einhaltung der Vor⸗ 
ſchriften veranlaßt hätte, und andererſeits durch die 
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Beſchränkung auf Fabriken außer acht ließ, daß 
erhebliche Teile der Jugendlichen in Handwerks⸗ 
betrieben und in der Heiminduſtrie beſchäftigt 
waren, Induſtriezweige — auf die das Regulativ 


keine Anwendung fand. Zu dieſem Landesgeſetz 
war man hauptſächlich gekommen, da ſeitens des 
Heeres feſtgeſtellt worden war, daß die Induſtrie⸗ 


gegenden mit ihrem Kontingent zum Erſatz der 


Armee zurückblieben hinter den rein ländlichen 
Gegenden, und daß dieſe Beeinträchtigung des 
Rekrutennachwuchſes durch die überlangen Arbeits⸗ 
zeiten und die Nachtarbeit hervorgerufen ſei“). 

Das Regulativ verbot die Fabrikarbeit der Kin⸗ 
der vor zurückgelegtem 9. Lebensjahre. Es verbot, 
daß Jugendliche, welche das 16. Lebensjahr noch 
nicht zurückgelegt haben, über zehn Stunden täg⸗ 
lich beſchäftigt werden. Unterſagt wurde die Be⸗ 
ſchäftigung ſolcher „jungen Leute“ zwiſchen 9 Uhr 
abends und 5 Uhr morgens. Eine Arbeitsleiſtung 
Jugendlicher an den Sonn- und Feiertagen war 
gänzlich unterſagt. 

Verbeſſerungen dieſer Vorſchrift ſind dann in dem 
„Geſetz betr. einige Abänderungen des 
Regulativs vom 9. März 1839 über die 
Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter in 
den Fabriken vom 16. Mai 1853 ent 
halten: 

Das Schutzalter für die jugendlichen Fabrik⸗ 


arbeiter wurde von 9 auf 12 Jahre heraufgeſetzt 


— die Arbeitszeit der Kinder zwiſchen 12 und 
14 Jahren betrug nur noch 6 Stunden — Nacht⸗ 
arbeit wurde zwiſchen 20.30 und 5.30 Uhr unter⸗ 
ſagt — von einer Viertelſtunde vor⸗ und nachmit⸗ 
tags wurde die zu „gewährende Muße“ der jugend⸗ 
lichen Arbeiter auf eine halbe Stunde erhöht. Erſt⸗ 
malig war die Verpflichtung zur Führung eines 

Arbeitsbuches der Jugendlichen. f 


Im Laufe der folgenden Jahre m ähnliche 
Regelungen eines Jugendſchutzes außerpreußiſche 
Staaten. Faſt unverändert wurden die Beſtim⸗ 
mungen des Jugendſchutzes Preußens in 
die Gewerbeordnung von 1869 des Nord- 
deutſchen Bundes übernommen. Eine Novelle 
zu dieſer Gewerbeordnung, herausgegeben am 


17. Juli 1878, unterſagte jegliche Beſchäftigung 


für Kinder unter 12 Jahren und beſchränkte die 
Beſchäftigung von Kindern unter 14 Jahren auf 
4 Stunden täglich. 

Eine weitere weſentliche Steigerung des Jugend⸗ 
ſchutzes brachte die Novelle von 1891, das ſo⸗ 
genannte Arbeiterſchutzgeſetz. Hier wunde für 
alle Betriebe mit in der Regel mindeſtens 10 be⸗ 
ſchäftigten Arbeitern jede Arbeit von Kindern 
unter 14 Jahren verboten, die noch zum Beſuch 
der Volksſchule verpflichtet waren; die Nachtruhe 
erfuhr eine Feſtſetzung auf die Zeit zwiſchen 20 und 
6 Uhr; der Bundesrat wurde ermächtigt, „die 
Verwendung jugendlicher Arbeitnehmer 
für gewiſſe Gewerbezweige, die mit be⸗ 


5) Vergleiche „Der kommende 5 Jugendlicher“ in 
„Das Sue Deutichland“, 1935, Heft 9, te 385 
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ſonderen Gefahren für die Geſundheit 


und Sittlichkeit verbunden ſind“ zu ver⸗ 
bieten bzw. von beſonderen Bedingungen abhängig 
zu machen; die Nachtarbeit von Frauen wurde 
unterſagt und endlich den Gewerbeunternehmern 
die Verpflichtung auferlegt, Jugendlichen unter 
18 Jahren den Beſuch einer Fortbildungs- 
ſchule zu ermöglichen. . 

Nach der Jahrhundertwende kamen noch einige 
Novellen zur Gewerbeordnung heraus. Eine aus 
dem Jahre 1908 muß erwähnt werden, da in ihr 
die Beſtimmungen über die Beſchäftigung von 
jugendlichen Arbeitern auf alle Betriebe (alfo nicht 
nur auf die Fabriken, ſondern auch auf die Hand- 
werksſtätten), in denen in der Regel 10 Arbeiter 
beſchäftigt wurden, verankert war und dadurch der 
Kreis der vom erhöhten Jugendſchutz erfaßten 
Jugendlichen eine weſentliche Erweiterung erfuhr. 
Abgeſchloſſen wurde die Entwicklung vor dem Kriege 
mit dem „Geſetz über Kinderarbeit in ge⸗ 
werblichen Betrieben“ am 30. März 1903 
(Kinderſchutzgeſetz), enthaltend die Regelung des 
Schutzes der eigenen und fremden Kinder unter 
13 Jahren. 


Nach Beendigung des Krieges wurden ver⸗ 
ſchiedene Arbeitszeitordnungen heraus⸗ 
gegeben. Neben dieſen Arbeitszeitordnungen blieb 
das Kinderſchutzgeſetz in Kraft. * 

Der nationalſozialiſtiſchen Regierung 
blieb es vorbehalten, im Intereſſe des 
Staates und der Gemeinſchaft des deuf- 


ſchen Volkes den im Arbeitsleben ſtehen⸗ 


den Jugendlichen durch das 


„Geſetz über Kinderarbeit und die Arbeitszeit 
der Jugendlichen vom 30. April 1938” 
einen jahrhundertelangen Kampf auf 
dieſem Abſchnitt der Sozialpolitik ab- 
zuſchließen! Hiermit vollſtreckte die Regierung 
wieder den weſentlichſten Teil des Programm⸗ 
punktes 21 der nationalſozialiſtiſchen Bewegung! 
Über jeder praktiſchen Durchführung der Beſtim⸗ 
mungen dieſes Geſetzes ſteht der Vorſpruch, mit 


dem die nationalſozialiſtiſche Volksführung das Ge⸗ 


ſetz einleitete: 
„Jugendſchutz iſt Volksſchutzl 


Alle Jugendlichen zu ſeeliſch und körper⸗ 
lich gefunden Volksgenoſſen zu er- 
ziehen, iſt völkiſche Notwendigkeit und 
nationalſozialiſtiſche Pflicht! 


Es iſt der Wille der Reichsregierung, 
der deutſchen Jugend Schutz und Förde— 
rung zuteil werden zu laſſen und damit 
ihre Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern!“ 


Wenn nun das Geſetz von ſolch nationalſoziali⸗ 
ſtiſchem Geiſt getragen iſt und ſo gewaltige Ver⸗ 
antwortung in ſich birgt, ſo wäre es verfehlt, mit 
Zwangs⸗ oder gar mit Polizeimitteln die Durch⸗ 
führung zu erzwingen. Das würde auch nicht natio— 
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nalſozialiſtiſchem Handeln entſprechen. Der Reichs 
organiſationsleiter und Leiter der Deutſchen 
Arbeitsfront, Dr. Ley, hat uns gelehrt, daß auch 
im Raume der Arbeit und Wirtſchaft wahrhaft 
nationalſozialiſtiſche Leiſtung nur vollbracht werden 
kann, wenn dieſe Leiſtungen getragen werden vom 
Gemeinſchaftsgeiſt. Nach dieſen vom Leiter der 
Deutſchen Arbeitsfront aufgeſtellten Grundſätzen 
kann auch dieſes Geſetz nur zur Durchführung und 
Anwendung kommen. | 


Die einzelnen Beſtimmungen des Geſetzes 


ſind ſo gehalten, daß ſie auch für den ſchwächſten 
Betrieb tragbar ſind. 


Das Geſetz iſt hinſichtlich ſeiner Urlaubsbeſtim⸗ 
mungen mit der Verkündung (30. April 1938) in 
Kraft getreten; in den übrigen nachgenannten Be⸗ 
ſtimmungen erlangt es am 1. Januar 1939 volle 
Geltung. Entgegen dem bisherigen Jugendſchutz, 
der das Schutzalter auf das 16. Lebensjahr be⸗ 
grenzte, werden nunmehr alle Jugendlichen 
bis zum 18. Lebensjahr erfaßt; es gilt für 
alle Jugendlichen, gleichgültig in welcher Tätigkeit 
oder Berufsgruppe ſie ſich befinden — mit einigen 
Ausnahmen für die Hauswirtſchaft, Landwirtſchaft, 
Seeſchiffahrt und Fiſcherei. Das Jugendſchutz⸗ 
geſetz mit ſeinen Beſtimmungen bietet 
nunmehr die Grundlage für die Gefund- 
erhaltung und vor allem für die Wehr— 
tauglichkeit der deutſchen Jugend. 


Es mag von verſchiedenen Kreiſen immer wieder 
auf die „ſozialen Laſten“ und die „geldlichen Auf⸗ 
wendungen“ hingewieſen werden, die ſich aus der 
Erfüllung der Jugendſchutzbeſtimmungen ergeben. 
Dieſen Kreiſen ſei eindeutig in Erinnerung ge- 
bracht, daß die nationalſozialiſtiſche Volks⸗ und 
Wirtſchaftspolitik nicht beſtimmt wird vom Kapital 
oder von materiellen Produktionsmethoden, ſondern 
ausſchließlich von der Partei in Erkenntnis der 
Notwendigkeit der Leiſtungen und des für die Er⸗ 
haltung der Volksgemeinſchaft notwendigen 
Schutzes. Aus dieſer Erkenntnis folgert ſich die 
Tatſache, daß die Durchführung der Jugendſchutz⸗ 
beſtimmungen keine Wohltätigkeit und Almoſen für 
die Jugend iſt, ſondern ausſchließlich eine Voraus⸗ 
ſetzung der Steigerung der Leiſtungsfähigkeit dar⸗ 
ſtellt. Das ſomit aufgewandte Kapital macht ſich 
vielfältigſt bezahlt. Wenn allein durch den 
Jugendſchutz es erreicht wird, daß die 
Schaffenskraft der Menſchen im Alter 
um Monate erhöht wird, dann entfällt in 
der Erkenntnis dieſes Erfolges jede 
Debatte über die Rentabilität des 
Jugendſchutzes. u 

Die Reichsregierung hat die Grundgedanken des 


Geſetzes ebenfalls im Vorwort herausgeſtellt: 


„Kinderarbeit iſt grundſätzlich verboten. 


Die Jugendlichen werden durch Begren— 
zung der Arbeitszeit und durch Verbot 
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der Nachtarbeit vor übermäßiger DBe- 
anſpruchung geſchützt. 

Die zur beruflichen Weiterbildung, zur 
körperlichen Ertüchtigung, zur Ge— 
ſtaltung der Perſönlichkeit und zur 
ſtaatspolitiſchen Erziehung notwen⸗ 
dige Freizeit wird ſichergeſtellt. 

Der Urlaub der Jugendlichen und ſeine 
finnvolle Ausnutzung werden gewähr- 
fes en 
Im Mittelpunkt aller Schutzbeſtimmungen der 

Jugend ſteht die ſeit langem erhobene 


Forderung nach einem ausreichenden Urlaub. 


Wo jede Maſchine einmal im Jahr auseinander⸗ 
genommen und überholt wird, da braucht jeder 
Menſch einmal jährlich eine Zeit des Ausſpannens, 
der Erholung und der Ertüchtigung. Gönnt man 
ihm dieſe nicht, ſo wird man dies im Augenblick 
nicht merken, aber in ſpäteren Jahren wird ſich 
dieſe Sünde vielfältig rächen. Dieſer beſonderen 
Bedeutung des Urlaubs wird auch jene Beſtim— 
mung des Geſetzes gerecht, die dieſen Paragraphen 
bereits mit Wirkung vom 30. April 1938 in Kraft 
ſetzt. * | 

Kein Geſetz vermag Regelungen zu treffen, die 


einheitlich für den letzten Betrieb die Endlöſung 


darſtellen, und gerade das Jugendſchutzgeſetz läßt 
dieſer Geſtaltung in der Praxis ſelbſt den weiteſten 
Raum und appelliert nach wie vor an die ſittliche 
Verpflichtung zur freiwilligen ſozialen Selbſt⸗ 
verantwortung der deutſchen Betriebsführerſchaft. 

Das Geſetz konnte nur eine Mindeſtbeſtim⸗ 
mung für den Urlaub ſchaffen und überläßt es dem 
Nationalſozialismus draußen im Wirtſchaftsleben 
unſeres Volkes, je nach Können über dieſe Mindeſt⸗ 
beſtimmungen hinauszugehen und jener Forderung 
gerecht zu werden, die der Jugendführer des Deut⸗ 
ſchen Reiches und der Leiter der Deutſchen Arbeits— 
front von jeher als Forderung für den Jugendlichen⸗ 
Urlaub vertreten haben. So muß und kann er⸗ 
wartet werden, daß in den Betriebsordnungen und 
Tarifordnungen des Reiches auch in Zukunft jene 
bekannte Urlaubsregelung für die Jugendlichen ver⸗ 
wandt wird, die in einem großen Teil der Be⸗ 
triebe bereits vor dem Erlaß des Jugendſchutz⸗ 
geſetzes Wirklichkeit geworden iſt und folgender- 
maßen lautet: 1 | ww 

„Der Urlaub der Jugendlichen beträgt 
bis zum vollendeten 16. Lebensjahr 18 Arbeitstage 

im 17. * Di 
„ I 12 „ 

und bei mindeſtens zehntägiger Teilnahme an einem 
von der Hitler⸗Jugend geführten Lager oder Fahrt 
grundſätzlich 18 Tage Urlaub.“ u 


Ein weiterer Fundamentalſatz des Jugendſchutz 


geſetzes liegt in dem grundſätzlichen 
Verbot der Kinderarbeit, 


und damit wird wiederum ein weſentlicher Punkt 
des nationalſozialiſtiſchen Parteiprogramms erfüllt, 
das dieſe Forderung in feinem Punkt 21 erhebt. 


4) 


Die Kinderarbeit — als Kind gelten alle 
Jungen und Mädel unter 14 Jahren — wird 
grundſätzlich unterſagt und nur einige kleine 
Handreichungen beim Sport und ähnlichen Dingen 
werden ausnahmsweiſe nach Erfüllung beſonderer 
Vorausſetzungen zugelaſſen. — 

Das Geſetz bringt darüber hinaus eine ſolche 


Reihe von neuen Beſtimmungen, daß eine Auf⸗ 


zählung im einzelnen hier zu weit führen würde. Es 
ſeien im folgenden lediglich auf die Punkte hin⸗ 
gewieſen, die zumeiſt eine reſtloſe Neuregelung ent⸗ 
gegen den bisherigen Beſtimmungen bedeuten. 

Die regelmäßige Arbeitszeit; der Berufsſchul⸗ 
unterricht; Vor⸗ und Abſchlußarbeiten; Höchſtgrenze 
der Arbeitszeit; Nachtruhe und arbeitsfreie Zeit; 
Ruhepauſen; Verbot der Sonntagsarbeit. 

Dieſe Punkte zeigen in knapper Form die wich⸗ 
tigſten Beſtimmungen des Jugendſchutzgeſetzes — 
nochmals betont —, ſoweit ſie eine wirkliche Neu⸗ 
geſtaltung des Jugendrechts bedeuten. Für einzelne 
Punkte ſieht das Geſetz gewiſſe Übergangsvorſchrif— 
ten vor, mit dem Sinn und Zweck, die durch die 
Neuordnung erforderlichen Umſtellungen in den 
Betrieben langſam und entſprechend den betrieb- 
lichen Verhältniſſen aber mit dem Ziel des Geſetzes 
durchzuführen. | = 

Für eine erfolgreiche Entwicklung des Jugend⸗ 
ſchutzes haben die Dienſtſtellen der Partei zu 
ſorgen; ihnen iſt im Geſetz (§ 25, 3) das Ber 
ſchwerderecht zuerkannt worden, das für die Deutſche 
Arbeitsfront deren Leiter, Reichsorganiſationsleiter 
Dr. Ley, auf den Leiter des Jugendamtes der 


DaF. übertragen hat. R — 


Dem Amt für Geſundheitsführung in der Reichs⸗ 
jugendführung unterſtehen 34 Geſundheitsabteilun⸗ 
gen in den Gebieten und 540 Geſundheitsſtellen in 
den Bannen und Untergauen. Jährlich wurden nach 
dem Geſundheitsſtammbuch etwa eine Million 
Jugendliche eingehend unterſucht und ſieben Mil⸗ 
lionen durch den Geſundheitsappell überprüft. 

Um den Dienſt der Jungen und Mädel in der Ge⸗ 
meinſchaft der HJ. geſundheitlich zu ſichern, ſtehen 
zur Verfügung: 4000 Arzte und Arztinnen, 800 Zahn⸗ 
ärzte und ⸗ärztinnen, 500 Apotheker, 40 000 Feld⸗ 
ſchere, 35 000 Geſundheitsdienſtmädel. Im Bedarfs⸗ 
falle ſtehen 30 000 Arzte für Volksgeſundheit zur 
Verfügung. | BIN 


In den 2000 deutſchen Jugendherbergen übernach⸗ 
teten 1937 acht Millionen Jungen und Mädel. 1937, 
dem Baujahr der Hitler⸗Jugend, wurden 583 Heime 
fertiggeſtellt. Weitere 1700 Heime find Ende 1938 
vollendet. Das geſamte Heimbauprogramm ſieht in 
den nächſten Jahrzehnten den Bau von 50 000 Heimen 
vor. Damit hat jede Gemeinde ihr eigenes Heim der 
Hitler⸗Jugend. 3 


Von 100 000 Flieger⸗ Hitlerjungen legten bereits 
16611 Jungen Prüfungen im Gleit⸗ und Segel⸗ 
fliegen ab. fiber 11 000 Schießwarte führen die Aus⸗ 
bildung der HJ. im Kleinkaliberſchießen durch. Über 
16 500 Schießauszeichungen wurden bisher verliehen. 
Von 100 000 Motor⸗ Hitlerjungen erwarben bisher 
60 000 den Führerſchein der Klaſſe IV. 

* 


27 306 Betriebsjugendwalter und ⸗walterinnen 
wachen über das Wohl der werktätigen deutſchen 


Jugend. N 
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Tum Das Programm 
der Sd Ap. wird erfüllt 


„Der Staat hat für die Hebung der 
Volksgeſundheit zu ſorgen durch den 
Schutz der Mutter und des Kindes, durch 
Verbot der Jugendarbeit, durch Her⸗ 
beiführung der körperlichen Ertüchti⸗ 
gung mittels geſetzlicher Feſtlegung 
einer Turn⸗ und Sportpflicht, durch 
größte Unterſtützung aller ſich mit 


körperlicher Jugendausbildung be⸗ 
ſchäftigenden Vereine.“ 


(Punkt 21 des Programms der NSDAP.) 


Hebung der Volksgeſundͤheit im allgemeinen: 


22. April 1933: Eine Verordnung zum Schutze 
der Volksgeſundheit gibt der Reichsregierung 
die Vollmacht, nach ihrer Überzeugung im Ge⸗ 
ſundheitsweſen, Tier⸗ und Pflanzenſchutz, Ver⸗ 
kehr mit Lebensmitteln uſw. die notwendigen 
Maßnahmen zum Schutze der Allgemeinheit zu 
treffen. n 

3. Mai 1933: Durch eine Verfügung erklärt 
der Führer und Reichskanzler die NSV. zur 
führenden und ſtaatlich anerkannten allein zu⸗ 
ſtändigen parteiamtlichen Organiſation für das 
geſamte Gebiet der Wohlfahrtspflege. 

13. September 1933: Dr. Goebbels verkündet 
den Plan des Winterhilfswerks. 

18. September 1933: Dr. Ley kündigt die Or⸗ 
ganiſierung des Feierabends an. Die Vor⸗ 
bereitungen für den Aufbau der NS.⸗Gemein⸗ 
ſchaft „Kraft durch Freude“ beginnen. 

17. November 1933: Bei der Reichsleitung 
der NSDAP. bildet ſich ein Sachverſtändigen⸗ 
rat für Volksgeſundheit. 

20. November 1933: Bildung eines Reichs⸗ 
ausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt und der 
Reichszentrale für Geſundheitsführung unter 
dem Reichsinnenminiſter. Zahlreiche Vereine, 
Verbände und Arbeitsgemeinſchaften, die ſich 
ſchon bisher mit Fragen der Volksgeſundheit 
befaßten, wurden zuſammengeſchloſſen und ein⸗ 
heitlich ausgerichtet. 

15. Mai 1934: Schaffung des Naſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP. Errichtung des Reichs⸗ 


amtes für Volksgeſundheit im Reichsminiſterium 


des Innern. 

22. Juni 1934: Das Amt für Volksgeſundheit 
der NSDAP. wird eingerichtet. 

3. Juli 1934: Geſetz über die Vereinheitlichung 
des Geſundheitsweſens. 

15. Oktober 1935: Die Anlegung von Geſund⸗ 
heitsſtammbüchern für die Mitglieder der DAF. 
wird durch die Unterſuchung aller Mitglieder 
der Organiſation vorbereite. 

18. September 1936: Neugründung der „Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Hygiene“ in Dresden. 

10. März 1937: Verordnung zur beſchleunig⸗ 
ten Förderung des Baues von Heuerlings⸗ und 
Werkwohnungen ſowie von Eigenheimen für 
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ländliche Arbeiter und Handwerker durch den 
Beauftragten für den Vierjahresplan. 

24. März 1937: Das Winterhilfswerk erhält 
durch Geſetz eine feſte Verfaſſung als ſtändiges 
Werk der tatbereiten Volksgemeinſchaft. 

1. April 1937: Verordnung über die Förde⸗ 
rung von Arbeiterwohnſtätten. 


9. Dezember 1937: Neubau des „Deutſchen 
Noten Kreuzes“ aus 8904 ſelbſtändigen Ber: 
einen in einen zum Wohl des Volkes einſatz⸗ 
bereiten Verband durch Geſetz vollzogen. 

5. Dezember 1937: Neichstagung gegen den 
Alkoholmißbrauch in Berlin, veranſtaltet vom 
Deutſchen Verein gegen den Alkoholmißbrauch 
in Verbindung mit dem Hauptamt für Volks⸗ 
geſundheit der NSDAP. Erklärungen für die 
Mitarbeit an den bei dieſer Kundgebung gegen 
den Alkoholmißbrauch genannten Zielen geben 
unter anderem ab: Das Naſſenpolitiſche Amt 
der NSDAP., Die Oberſte SA.⸗Führung, Der 
Reichsführer SS. u. Chef der Deutſchen Polizei, 
Die Deutſche Arbeitsfront einſchließlich der NS.⸗ 
Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“, Die Reichs⸗ 
jugendführung, Das Deutſche Frauenwerk, Der 
Reichsarbeitsdienſt, Das Reichs⸗ und Preußiſche 
Miniſterium des Innern, Abt. Polizei, Das 
Reichsverkehrsminiſterium, Das Reichs⸗ und 
Preußiſche Miniſterium für Wiſſenſchaft, Er⸗ 
ziehung und Volksbildung, Der Reichsſport⸗ 
führer, Das Reichsverſicherungsamt und die 
Stadt Berlin. 

28. September 1938: Ein Geſetz zur Ordnung 
der Krankenpflege ſchafft die Möglichkeit, unge⸗ 
eignete Kräfte aus dem Krankenpflegeweſen zu 
entfernen und durch fachlich wie weltanſchaulich 
einwandfreie Pfleger zu erſetzen. Dieſes Geſetz 
wurde notwendig durch das Verſagen verſchie⸗ 
dener (beſonders auch konfeſſioneller) nicht unter 
der Aufſicht der Bewegung oder des Staates 
ſtehender Inſtitutionen. 


Schutz von Mutter und Kind, Bevölkerungs⸗ 
politik: . | | | 

1. Juni 1933: Gejeß zur Förderung der Che: 
ſchließungen. Schaffung der Eheſtandsdarlehen, 
die bis 1. Oktober 1938 an rund 1050 000 Hei⸗ 
ratende zur Auszahlung gelangten (rund 
665 000 000 Reihsmarf!). 

14. Juli 1933: Das Geſetz zur Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes trifft entſcheidende und 
grundlegende Maßnahmen, die Fortpflanzung 
minderwertigen Erbgutes im deutſchen Volke 
für immer auszuſchalten (Sterilisation). 

Oktober 1934: Reform der Perſonenſteuern 
bringt ſtärkere Berückſichtigung des Familien⸗ 
ſtandes. 

15. September 1935: Geſetz zum Schutze des 
deutſchen Blutes und der deutſchen Ehre (Nürn⸗ 
berger Geſetz). 

18. Oktober 1935: Das Geſetz zum Schutze der 
Erbgeſundheit des deutſchen Volkes (Ehegeſund⸗ 
heitsgeſetz) verlangt von den Verlobten den 
Nachweis ihrer körperlichen und geiſtigen Voll⸗ 
wertigfeit. Ä r 

22. Juni 1936: Das Geſetz gegen erpreſſeriſchen 
Kindesraub bringt die Todesſtrafe für dieſes 
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im höchſten 
rechen. | 

1. Juli 1936: Umfaſſende bevölkerungspoliti⸗ 
ſche Maßnahmen, z. B.: Laufende Kinderbei⸗ 
hilfen von monatlich 10,— RM. für das fünfte 
und für jedes weitere Kind unter 16 Jahren 
an Arbeitnehmer, deren Monatseinkommen 
185,.— NM. nicht überſteigt. Erweitert ab 
1. Oktober 1937 auch auf ſelbſtändige Berufe 
wie Gewerbetreibende, Bauern uſw. mit Mo⸗ 
natseinkommen bis 200,— RM. Ab 1. April 
1938: Monatlich je 10,— für das dritte und 
vierte Kind, und je 20,— für das fünfte und 
jedes weitere Kind, gleichzeitig Erhöhung der 
Einkommensgrenze für dieſe Beihilfen auf jähr⸗ 
lich 8000,— RM. 


7. November 1936: Die erſte Reichsmütter⸗ 
ſchule des Deutſchen Frauenwerkes wird im 
Norden (Wedding) Berlins eingeweiht. 


10. Auguſt 1937: Ein Geſetz zur Förderung 
der Frühehe bei Beamten beſtimmt für Beamte, 
die im erſten oder zweiten Jahr nach der In⸗ 
ſpektorprüfung heiraten, eine Verbeſſerung 
ihrer Bezüge gegenüber den unverheirateten 
Beamten um 53,39 RM. monatlich. Bei Aſſeſ⸗ 
ſoren beträgt die Verbeſſerung ſogar 85,06 RM. 
monatlich. 


5. November 1937: Das neue Perſonenſtands⸗ 
geſetz wird veröffentlicht (für das abgelöſte vom 
6. Februar 1875). Während bei dem früheren 
Geſetz die betreffenden Ereigniſſe im Leben des 
einzelnen lediglich fortlaufend eingetragen 
wurden, alſo ſchon eine Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Eintragungen des einzelnen, ge⸗ 
ſchweige denn zwiſchen den Mitgliedern einer 
Familie oder gar einer ganzen Sippe, nicht vor⸗ 
handen war, ſchafft das neue Perſonenſtands⸗ 
geſetz das Familienbuch für jeden Deutſchen. Es 
wird auf den Standesämtern geführt und ent⸗ 
hält beieinander ſämtliche Eintragungen über 
alle Familienangehörigen. Das deutſche Volk 
wird dann in Zukunft über alle ſeine einzelnen 
Volksgenoſſen raſſiſch und erbgeſundheitlich 
ſchnell und gut Auskunft geben können. 


21. Dezember 1937: Das Geſetz über den 
Ausbau der Rentenverſicherungen bringt neben 
rein ſozialpolitiſchen Maßnahmen auch ebenſo 
wichtige bevölkerungspolitiſche Beſtimmungen: 
1. Den verſicherten Arbeiterinnen wird ihre 

Heirat dadurch erleichtert, daß ihnen ihre 
— eingezahlte Beitragshälfte erſtattet 
wird; | | 

2. wird die Waiſenrente und der Kinderzuſchuß 
über das 15. Lebensjahr hinaus für die Zeit 
der Schul⸗ und Berufsausbildung bis zum 
18. Lebensjahr (auch bei Gebrechlichkeit) ge⸗ 
währt; 

3. wird der Kinderzuſchuß für Kinderreiche 
(vom dritten Kind an) erhöht; 

4. erhält die Witwe eines Arbeiters die Wit⸗ 
wenrente auch dann, wenn ſie zwar nicht 
invalide, aber mehr als drei Kinder zu 
erziehen hat; 

5. hat die Arbeitsloſenverſicherung in den 
Jahren 1938 bis 1941 jährlich 270 bis 280 


Maße ſamilienzerſtörende Ver⸗ 
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Millionen Reichsmark in ein Sondervermö⸗ 
gen des Reiches abzuführen, um die Kinder: 
beihilfen des Reiches an kinderreiche Fa⸗ 
milien in erheblichem Umfange zu erweitern. 


Mai 1938: Errichtung der erſten Bräuteſchule 
des Deutſchen Frauenwerkes auf der Inſel 
Schwanenwerder bei Berlin. Weitere Bräute⸗ 
210 A werden in den Gauen er⸗ 
richte | | | 


13. März 1938: Mit Wirkung vom 1. April 
1938 bringt eine neue Verordnung eine weſent⸗ 
liche Erweiterung des Kreiſes derjenigen Fa⸗ 
milien, die eine laufende Kinderbeihilfe erhal⸗ 
ten. Für die Sozialverſicherung ergibt ſich 
ferner eine weſentliche Erhöhung der Beihilfen. 
Sozialverſicherte erhalten monatlich je 10,— 
AM. für das dritte und vierte Kind und je 
20,.— RM. für das fünfte und jedes weitere 
Kind. Dabei wird für Sozialverſicherte und 
Nichtſozialverſicherte die Einkommensgrenze für 
Gewährung von laufenden Kinderbeihilfen auf 
jährlich 8000, — RM. erhöht. 


27. April 1938: Errichtung eines freiwilligen 
zweijährigen Frauenhilfsdienſtes für Wohl⸗ 
fahrts⸗ und Krankenpflege durch die Reichs⸗ 
frauenführerin. Beſondere Beachtung verdient, 
daß die Angehörigen des Frauenhilfsdienſtes 
nach zweijähriger Tätigkeit bei Verheiratung 
ein nichtzurückzuzahlendes Eheſtandsdarlehen 


von 1000, — NM. erhalten. 


7. Juli 1938: Eine Verordnung zur Förderung 
der Landbevölkerung ſchafft für dieſe tilgungs⸗ 
freie Eheſtandsdarlehen, zinsfreie bare Ein⸗ 
richtungsdarlehen und außerdem Einrichtungs⸗ 


zuſchüſſe. 1 


Just: 


Seit 1934: Arbeit der Hauptſtelle Jugendhilfe 
im Hauptamt für Volkswohlfahrt der NSDAP. 
Dieſe NSV.⸗Jugendhilfe arbeitet heute ſchon 
mit Zehntauſenden von Volkspflegern und 
Volkspflegerinnen, von Helfern und Helferinnen 
und ſchafft ſchnelle Hilfe bzw. beugt kommender 
Not Jugendlicher vor. | | | 


5. Juni 1937: Verordnung über das Verbot 
von Beſchäftigung Jugendlicher bei den ſchweren 
ar in Ziegeleien und verwandten Bes 
rieben. 


1. September 1937: Bei jedem Landgericht, 
bei dem ein Bedürfnis dafür beſteht, werden 
beſondere Jugendſchutzkammern eingerichtet. 


30. April 1938: Ein neues Jugendſchutzgeſetz 
verbietet grundſätzlich Kinderarbeit (bis 14 Jah⸗ 
ren), ſetzt das Schutzalter von 16 auf 18 Jahre 
herauf, bringt erſtmalig auch den Frühſchluß 
für Jugendliche vor Sonn⸗ und Feiertagen 
(14 Uhr!) und verhindert Nachtarbeit für Ju⸗ 
gendliche (In Kraft ab 1. Januar 1939). 


Körperliche Ertüchtigung 


28. April 1933: SA.⸗ Gruppenführer v. Tſcham⸗ 
mer und Diten übernimmt als RNeichsſport⸗ 
kommiſſar die Aufgabe, die deutſche Sport: 
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bewegung zu vereinheitlichen. Er ſchafft als 
Reichsſportführer aus den vielen vereins⸗ und 
konfeſſionsmäßig ſowie politiſch zerſplitterten 
Sportverbänden den „Deutſchen Reichsbund für 
Leibesübungen“ (DR.). — 

28. November 1933: Erſte Verfügung des 


Führers über die Schaffung eines Sport⸗ 


abzeichens der SA. | 

15. Februar 1935: Zweite Verfügung des 
Führers bringt die Möglichkeit des Erwerbs 
des SA.⸗Sportabzeichens für alle Volksgenoſſen. 

18. März 1937: Verfügung der laufenden 
Wiederholungsübungen des SA. = Sport: 
abzeichens. 

8. Mai 1938: Erſte allgemeine Wieder⸗ 
holungsübung des SA.⸗ Sportabzeichens für alle 
Träger des SA.⸗ Sportabzeichens, bis auf An⸗ 
gehörige der SS., Polizei, NSKK. und RA D., 
die für ſich ſelbſtändige Wiederholungsübungen 
durchführen. Aktiver Dienſt in der Wehrmacht 
gilt gleichzeitig als Wiederholungsübung. 

12. Februar 1935: Geſetz über die Veurlau⸗ 
bung von Angeſtellten und Arbeitern für Zwecke 
der Leibeserziehung. 

22. Juni 1935: Anordnung eines Reichswett⸗ 
kampfes der SA.⸗Stürme durch den Führer. 

3. Oktober 1935: Das Jungvolk erhält ein 
Leiſtungsabzeichen, das jeder Pimpf von 12 
bis 14 Jahren durch eine weltanſchauliche und 
körperliche Prüfung erringen kann. 

21. Dezember 1935: Der Führer ſchafft die 
Reichsinſpektion für zivile Reit⸗ und Fahraus⸗ 
bildung. Der Reichsinſpekteur veranſtaltet all⸗ 
— Prüfungen zur Erlangung des „Reiter: 
ſcheines“. * | 


24. Februar 1936: Adolf Hitler befiehlt eine 
Leiſtungsprüfung für alle SA. Führer mit dem 
Ziel der Erringung der Lehr: und Prüfungs⸗ 
berechtigung für das SUA.-Sportabzeihen unter 
verſchärften Bedingungen. 

23. November 1936: Der Führer ſchafft die 
„Nationalſozialiſtiſchen Kampfspiele“ im Nah⸗ 
men der Reichsparteitage. 

Baldur v. Schirach ordnet an, daß alle 93. 
Führer bis aufwärts zur Reichsjugendführung 
in jedem Jahr die Bedingungen für den Führer⸗ 
zehnkampf der Hitler⸗Jugend zu erfüllen haben. 

7. April 1937: Ein Erlaß des Führers ſtellt 


feſt, daß die Reichsakademie für Leibesübungen 


eine Reichsbehörde und ihr Präſident der Neichs⸗ 
ſportführer iſt. 

9. September 1937: Der Führer legt anläßlich 
des „Reichsparteitages der Arbeit“ in Nürnberg 
den Grundſtein zum Deutſchen Stadion. 

Ferner: Arbeit der NS.⸗Frauenſchaft und des 
Deutſchen Frauenwerks (beſonders in den Ab⸗ 
teilungen: Volkswirtſchaft — Hauswirtſchaft, 
Hilfsdienſt und Reichsmütterdienſt) ſowie des 
Arbeitsdienſtes für die weibliche Jugend. 

Arbeit des RNaſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP., des Hauptamtes für Volksgeſundheit 
und des Reichsbundes der Kinderreichen nach 
erbgeſundheitlichen Geſichtspunkten. 

Hilfswerk „Mutter und Kind“ der NS. 
(jährlich werden rund zwei Millionen Mütter 
und Kinder zur Erholung verſchickt). 

Die körperliche Ertüchtigung iſt Grundlage 
aller Erziehungsarbeit der Bewegung und des 
Staates geworden (ſiehe z. B. H., Schule, 
Landjahr, SA., SS., Politiſche Leiter, NSKK., 
NSF K., Arbeitsdienſt und Wehrmacht). 


Schrifttum zum Programmpunkt 21: 


Zur Ergänzung und Vertiefung des Themas der vor⸗ 


liegenden Folge verweiſen wir auf folgende im Schulungs⸗ 
brief bereits gebrachten Beiträge: | 

Mai 1934: Erbkunde und Raſſe. Septem- 
ber 1934: Volkspflege. Oktober 1934: Raſſen⸗ 
und Erbpflege in der Geſetzgebung des Dritten Reiches. 
Dezember 1934: Familienpflege. April 1936: 
Friedrich Ludwig Jahn — Raſſenpflege in Deutic- 
land und in der Welt. November 1936 


Volk ohne Raum? Dezember 1936: Völkiſcher 


Lebenswille und Wehrkraft. Februar 1937: Krone 

und Schleier — Die Frau im Mittelalter — Kirche und 

Frau im Mittelalter. März 1937: Germaniſches 

Frauentum und unſere Zeit. Februar 1938: Deutſch⸗ 

lands Bevölkerungsdichte. 

Adolf Hitler: „Mein Kampf“ 

Insbeſondere Kapitel 11 im 1. Band: Volk und Raſſe. 
Dieſe Ausführungen ſind in einem Sonderheft mit einem Vor⸗ 


wort von Reichsamtsleiter W. Groß zum Preiſe von 0,20 RM. 
erſchienen. Zentralverlag der NSDAP., München⸗Berlin. 


Alfred Roſeuberg: 
„Der Mythus des 20. Jahrhunderts“ 
* 


„Das Weſensgefüge des Nationalſozialismus.“ 
Preis 1.— RM. Zentralverlag der NSDAP., Münden-Berlin. 


„NS. Bibliographie“. 1. Beiheft zur National- 
ſozialiſtiſchen Bibliographie, Schrifttum über Fa- 
milie, Volk und Raſſe. | 


uſammengeſtellt und begutachtet vom NS.⸗Lehrerbund Reichs⸗ 
fachgebiet Naſſenfrage und vom Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. 
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Einzelpreis 0,60 RM. Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher 
Nachf., Berlin⸗München 1938. N 


„Schrifttum und Aufklärungsſtoff zur 
Volkspflege“ 

Raſſenkunde, Raſſenpflege, Erbkunde, Erbpflege, Familien⸗ 
kunde, Familienpflege. Von Dr. Falk Ruttke. 


Heft 8 der Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für Volksgeſund⸗ 
heitsdienſt. Preis 0.10 RM 
Denker, Hans: Schrifttum und Aufklärungs⸗ 
ſto ff zur Volksgeſundheitslehre, Geſundheitspflege, beruf- 
liche Geſundheitsführung, Ernährungslehre, Körperſchulung, 
Geſundheitsführung für Mutter und Kind, Bekämpfung der 
Volkskrankheiten, Rettungsweſen und Erſte Hilfen. 

1936, Heft 18 der Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für Volks⸗ 
geſundheitsdienſt. Doppelheft Preis 0.20 RM. Beide zu beziehen 


vom Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt, Berlin W 62, 
Einemſtraße 11 


„Raſſenk unde“ u | 
Eine Auswahl des wichtigſten Schrifttums auf dem Gebiet 
der Raſſenkunde, Vererbungslehre, Raſſenlehre und Be⸗ 
völkerungspolitik. 

Ein beratendes Bücherverzeichnis. Preis 0,60 RM. Inſtitut für 
Leſer⸗ und Schrifttumskunde, Leipzig 1936. 


Weitere Hinweiſe auf das Schrifttum, insbeſondere auf die Lehr⸗ 
mittel, wie 


Wandkarten, Bildtafeln, Filme, Ausſtellungen 
uſw. ſind in den anfangs zitierten Verzeichniſſen enthalten. 


„Führerreden zum Winterhilfswerk“ 
1933 — 36, NSW.⸗Heft 1. 


Hilgenfeldt: „Idee der nationalſozialiſtiſchen 
Wohlfahrtspflege“ 
NSW. Heft 2. 32 Seiten, Preis 0,30 RM. 
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11 — 3 „Aufgaben der NS. Wohlfahrts⸗ 
pflege ö en 3 ge NE 
NSV.⸗Heft J. 16 Seiten, Preis 0,20 NM. 
„Leiſtungen der NS. Volkswohlfahrt“ 
NSW. ⸗Heft 4. 40 Seiten, Preis 0,50 RM. 

Rauhecker: „Die NS V. als Kulturträgerin“ 
NSV.⸗Heft 5. 44 Seiten, Preis 0,40 RM. 

Alle: Schriftenreihe der NSW. 

Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., Berlin. 


Aus der Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für Volks⸗ 
geſundheitsdienſt nennen wir folgende Hefte: 

Heft 2. Aufdau und Au gaben des Reichsaus chuſſes für Volks⸗ 
en 3 beim Reichs: und ge um Miniſterium des 

nnern. Mit Anhang „Der öffentliche Geſundheitsdienſt“. 
Heft 4 Die Bedeutung von Blut und Boden für das deutſche 

Volk. Von Miniſterialdirektor Dr. med. Arthur Gütt, Berlin. 

Heft 5. Die Aufgaben der Frau für die Aufartung. Von Eliſa⸗ 
beth von Barfewiſ — 

Heft 6 Kinderreichtum / Volksreichtum. Von Dr. Friedrich 
Burgdörfer, Berlin. i 
— 7. Kunſt und Volksgeſundheit. Von Wolfgang Willrich. 
Berlin. l 
8 3 >. Zehn Gebote für die Gattenwahl. Nach Dr. Fritz Hein» 
us, Berlin. 

Heft 12. Die Frau als Richterin über Leben und Tod ihres 
Volkes. Von Eva Kriner⸗Fiſcher, Berlin. . 

Heft 15. Die Verhütung erbkranken Nachwuchſes. Geſetz vom 
14 Juli 1933 und Verordnungen. Doppelheft N De. 

Heft 17. Das Ehegeſundheitsgeſetz, mit Verordnungen und Über: 
ſichtstafel. Von Dr. med. G. Frieſe, Berlin Doppelheft. 

Heft 19 Organiſierte Abwehr der Alkoholſchäden Von Dr. Mar 
Fecher, Berlin. 

Heft 20 Kampf gegen die Fußſchwächen und ihre Folgen. Be⸗ 
arbeitet von der Reichsarbeitsgemeinſchaft zur Bekämpfung des 
Krüppeltums. 

Heft 21. Die Tuberkuloſe, ihre Entſtehung Verbreitung und 
Bekämpſung. Von Dr. med. Ernſt Seiffert, Berlin 

Heft 22. Das Schuldkonto der Geſchlechtskrankheiten Von Prof 
Dr med, B. Spiethoff, Leipzig. 

Heft 23. Der Krebs und 5 Bekämpfung. Von Prof. Dr med 
Auler, Berlin. a ; 

Heft 24 Die Bedeutung der Tabakfrage für das deutſche Volk. 
Von Medizinalrat Dr med. Boehnke, Springe (Deiſter). 

Heft 25 Grundkätzliche Fragen zur richtigen Volksernährung. 
Ven Dr agr Hermann Ertel, Berlin 

Heft 27. Der Kampf gegen den Gebärmutterkrebs. Von Prof. 
Tr med. H Martius, Göttingen. 

Heft 28. Die Geſchlechtskrankheiten und das Ehegeſundheitsgeſetz. 
Van Dr. med. Florian Werr, Bertin. 

Bezugspreis des re 0,10 RM. 
Neichsausſchuß für Volksgeſu 
Berlin W 62, Einemſtraße 11. 


„Partei, Geſundheits führung, Alkohol⸗ 
miß brauch.“ Zu beziehen durch: 
Reichsſtelle gegen Alkoholmißbrauch, Berlin⸗Dahlem. 


„Leib und Leben“ — Schriftenreihe 
Heft 1. Dr. W. Kraft: „Brot — Volksgeſundheit 
— Nahrungsfreibeit“ 
Heft 2. Dr. W. Kraft: „Deutſchlands Nahrungs- 
freiheit“ | 
Heft 3. Prof. Dr. Fr. Wirz: „Befunde und ge⸗ 
ſicherte Volks ernährung“ 
Preis: 0,0 RM. Müllerſche Verlagsbuchhandlung, 
Dresden. | 

Die Hefte vertreten ernährungspolitiſche Ziele der NSDAP 
und ſtellen begründete Forderungen einer Berichtigung unſerer 
heutigen Ernährungsweiſe. Dieſe Berichtigung muß kommen, 
menn wir mit Erfolg gegen das ungeheure Anſteigen der Zahn⸗ 
krankheiten. Krebs⸗ und Stoffwechſelkrankheiten. Herz⸗ und Gefäß⸗ 
leiden u a vorgehen wollen. 
Althaus, Herm.: „Nationalſozialiſtiſche Volks⸗ 
wohlfahrt.“ Weſen, Aufgaben und Ausbau. 
In Schriften der Deutſchen Hochſchule für Politik. 
44 Seiten, Preis O,80 RM. Junker & Dünnhaupt, Berlin. 


Baur, Erwin; Fiſcher, Eugen und Lenz, Fritz: „Menſch⸗ 
liche Erblehre und Raſſen hygiene“ 

Band I: Menſchliche Erblehre. 796 Seiten, Preis geb. 
17, — RM. Band 2: Menſchliche Ausleſe und Raſſen⸗ 
hygiene. 593 Seiten, Preis geb. 15,30 RM. J. F. Leh⸗ 
manns Verlag, München. 

Die beiden Bände ſind ſeit nunmehr zehn Jahren das Stan⸗ 
dard werk für das ganze Gebiet der Vererbungslehre, Raſſen⸗ 
kunde und Raſſenhygiene aus der Feder der namhafteſten Autori⸗ 
täten Beſonders wichtig iſt heute im erſten Teil der Band über 
Erbkrankheiten, am wichtigſten aber der ganze zweite Band. der 
alle Fragen der Raſſenhygiene bis in das Wel tanſchauliche hinein 
behandelt und auch weitgehend die raſſiſche Entwicklung der ge⸗ 
ſamten Kulturvölker zum Vergleich heranzieht 


— 1 beziehen vom 
ndheitsdienſt. 
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Brandt, Artur: „Arbeits ſchutz und Geſund⸗ 
heits führung“ 

Leitfaden für Arbeitsſchutzwalter und Betriebsführer. Jugend⸗ 
ſchutzgeſetz mit Kommentar. 153 Seiten. Verlag des Deut⸗ 
ſchen Hygiene⸗Muſeums, Dresden. 

Friedrich Burgdörfer: 

„Aufbau und Bewegung der Bevölkerung“ 
Ein Führer durch die deutſche Bevölkerungsſtatiſtik und Be⸗ 
völkerungspolitik. 216 Seiten, Preis 8,40 RM. Verlag 
A. Barth, Leipzig 1935. 
„Bevölkerungs entwicklung 
Reich“ 5 * 

Tatſachen und Kritik. 84 Seiten, Preis 2,40 RM. Ver: 
lag C. Vowinkel, Heidelberg⸗Berlin 1937. 

„Völker am Abgrund“. 

76 Seiten, Preis 2,20 RM. J. F. Lehmanns Verlag, 
München 1936. n 

„Volk ohne Jugend“ 

Geburtenſchwund und Überalterung des deutſchen Volks⸗ 
körpers. Ein Problem der Volkswirtſchaft, der Sozial⸗ 
politik und der nationalen Zukunft. 52 Seiten, Preis 6,50, 
geb. 8, — RM. Verlag C. Vowinkel, Berlin, 4. Auf⸗ 
lage 1937. — 
„Volks und Wehrkraft“ 

Krieg und Raſſe. 138 Seiten, Preis 2,70 RM. Verlag 
Alfred Metzner, Berlin. 

In dieien Werken gibt der bekannte Bevölkerungswiſſenſchaftler 
und politiker eine umfaſſende Schau über die biologiſchen Urſachen 
und das geſchichtliche Werden und die Auswirkungen des Ge⸗ 
burtenrüdganges auf den verſchiedenſten Lebensgebieten. Der 
Verfaſſer begnügt ſich jedoch nicht mit dieſer Analyſe, ſondern 
ſtellt die nationalſozialiſtiſche Forderung für die Bevölkerungs⸗ 


politik heraus, die in wichtigen Teilabſchnitten ſchon verwirklicht 
wurden. 


im Dritten 


Kühn, Alfred; Staemmler, Martin; Burgdörfer, Friedrich: 


Herausgegeben von Woltereck: „Erbkunde, Raſſen⸗ 
pflege, Bevölkerungspolitik“ 
303 Seiten, mit Abb., Preis 11, — RM. 2. Auflage. 
Quelle & Meyer, Leipzig 1935. 

An eine zuſammenfaſſende klare Darſtellung der Ergebniſſe der Ver⸗ 
erbungsforſchung nach dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft ſchließt 
id) im zweiten Teil das Weſentliche der Naſſenkunde der euro⸗ 
päiſchen Vö! ker insbeſondere des deutſchen Volkes. Die raſſen⸗ 
hygieniſchen Grundfragen werden unter beſonderer Berückſichtigung 
des nordiſchen Gedankens behandelt, der dritte Teil zeigt die Be⸗ 
völkerungsentwicklung der europäiſchen Völker während des letzten 
Jahrhunderts und die notwendigen Maßnahmen einer praktiſchen 
Bevölkerungspolitik im neuen Reich. 


Wilhelm Frick: 

„Bevölkerungs- und Raſſenpolitik“ 
Erſcheint in der Reihe: Schriften zur politiſchen Bildung. 
Preis 0,50 RM. Verlag Beyer, Langenſalza. 

Nach einer Darſtellung der Umftände, die die raſſiſche und erb⸗ 
gefundheitliche Verſchlechterung des deutſchen Volkes herbeiführten, 
erklärt der Berfaller die aus der Erkenntnis dieſer Tatſachen 
hervorgegangene Geſetzgebung, insbeſondere die zur Verhütung 


erbkranken Nachwuchſes. Der dritte Teil des ſehr brauchbaren 
— bringt Erläuterungen zur Ausführungs verordnung dieſes 
ie 


Bes. 
„Die Raſſengeſetzgebung des Dritten 
Reiches“ 


Erſcheint als Heft 4 der Reihe „Hier ſpricht das neue 


Deutſchland“. Zentralverlag der NSDAP. Frz. Eher Nachf. 


1934. Preis 0,20 RM. 
Franck, Rudolf: „Ernähre dich richtig“ 
Eine volksmediziniſche Anweiſung zur richtigen Ernährung. 
Preis 1,20 RM. Paul Müller, München 1937. ee. 
„Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes“ 
vom 14. Juli 1933 nebft Ausführungsverordnungen. Bearb. 
u. erl. v. Gütt, Rüdin und Ruttke. 418 Seiten, mit 
26 Abb., Preis 12, — RM. 2. Auflage. J. F. Lehmann, 
München 1936, e 
„Körperformung, Raſſe, Seele und Leibes⸗ 
ü bungen“ 
Hrsg. von Walter Jaenſch. In zwei Teilen in einem Band. 
115 (112) Seiten, Preis 5,80 RM. Verlag Metzner, 
Berlin 1936. 
Im Dienſte der Erziehung zur Einheit von geſundem Körper und 
eſundem Geiſt werden hier die im Titel zum Ausdruck gebrachten 
ragen behandelt. (Fortſetzung im nächſten Heft) 
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Das deutſche Buch 


„Mann an der Fahne“, 


Kameraden erzählen von Dr. Ley. Aufgeſchrieben von Walter 
Kiehl. Mit einem Vorwort von Reichspreſſechef Dr. Dietrich. 


304 Seiten, Preis in Lwd. 4,80 RM. Zentralverlag der 


NSDAP., Franz Eher Nachf. G. m. b. H., München — Berlin 
1938. 


Wenn heute die Welt voll Bewunderung auf die großen natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Schöpfungen und die Werke ſieht, die im Dienſt 
aller ſchaffenden deutſchen Menſchen ſtehen, wird auch immer die 
Arbeit des Reichsorganiſationsleiters der NSDAP. und Leiters 
der Deutſchen Arbeitsfront, Dr. Robert Ley, genannt, dem un« 
ermüdlichen Kämpfer um die Schaffung einer neuen Sozialordnung. 
In zwei bisher erſchienenen Werken werden in zahlreichen Reden 
alle Arbeits⸗ und Wirkungsgebiete der Deutſchen Arbeitsfront 
gewürdigt und neue Probleme der Menſchenführung und Aus⸗ 
leſe aufgezeigt, die der Reichsorganiſationsleiter aus kühnſten 
Plänen Zug um Zug zur Tat werden läßt. In dem neu vor⸗ 
liegenden Werk aber wird aus Geſprächen mit alten Kamp: 
gefährten. aus Bildern. Dokumenten und eigenem Erleben ein 
treffendes Bild vom Menſchen und Kämpfer Robert Ley geformt, 
deſſen Kriegsſchickſal, der Einſatz in der Zeit der tieiffen Er⸗ 
niedrigung und Schmach Deutſchlands „an die Stationen eines 
Weges führen, der ein Weg zum Führer war“. Wir empfehlen 
dieſes hochintereſſante und bereits viel erwähnte Buch, welches das 
Leben eines Mannes beſchreibt, der in dem opferreichen Ringen 
für den Sieg unſerer Fahne an entſcheidendem Poſten ſtets in 
vorderiter Linie ſtand, und deſſen erfolgreiche Arbeit der Führer 
als das Werk eines Kämpfers bezeichnet, der es verſtanden hat, 
„ein fait unlösbar ſcheinendes Problem anzufaſſen und eine ges 
gn 4 Aufgabe mit einem grenzenloſen Idealismus zu vers 
wirklichen“ 


Kolbenbever, E. G.: 

„Die Kindheit des Paracelſus“ 
„Das Geſtirn des Paracelſus“ 
„Das dritte Reich des Paracelſus“ 


Jeder Band in Lw. 8,50 RM., alle drei Bände in Gefchent. 
kaſſette 24. RM. Geſamtauflage 103 000. Band I = 
375 Seiten: Band? = 481 Seiten; Band 3 = 400 Seiten. 
Verlag Albert Langen / Georg Müller, München. 


Alfred Rosenberg, der dem „Paracelſus“ Kolbenheyers ſchon im 
„Mythus“ ſeine hohe Anerkennung zukommen ließ, wies einmal 
auf die erfreuliche Tatſache des wachſenden Intereſſes der deutſchen 
Leſerſchaft an den Lebensbeſchreibungen großer Perſönlichkeiten 
hin Obiges außergewöhnliche Werk hat dieſe Entwicklung weſent⸗ 
lich mitgefördert. Es wird das durch ſeinen beſonderen erziehe⸗ 
riſchen Wert noch weiterhin tun, denn es iſt hier eines der 
gewaltigſten literariſchen Unternehmen unſerer Zeit, die Ge⸗ 
ſamtdarſtellung des deutſchen Weſens, gewagt und 
gelungen. Die Unterhaltſamkeit des hiſtoriſchen Romans verbindet 
ſich mit einer Fülle tiefer Gedanken und edler Anregungen, die 
ſowohl durch die außerordentliche Kraft der dargeſtellten Per⸗ 
ſönlichkeit, wie auch durch die Kraft der Darſtellung ſelbſt in 
ergreifender Form vermittelt werden. Hinzu kommt, daß hier dem 
in vorliegendem „Schulungsbrief“ behandelten Ringen um die 
Volksgeſundheit die hiſtoriſche Schau vermittelt wird. Man wird 
die für dieſes Werk erforderlichen Aufwendungen 
nicht bereuen und kann mit dem Buche Freude und 
Segen zugleich ſtiften. Es iſt ein hoch über dem 
Alltag der Gegenwart ſtehendes Werk, das Feier⸗ 
ſtunden und Ruhetage veredeln kann wie nut 
wenige. 


Ziſchka, Anton: „Brot für zwei Milliarden 
Menſchen“ 
Der Kampf um die Nahrung der Welt 


Wilhelm Goldmann Verlag, Leipzig. 352 Seiten. Preis 
kart. 6,80 RM., Leinen 8,50 RM. 


Das neue Werk befaßt ſich mit einem der wichtigſten Probleme 
unſeres Daſeins mit dem Kampf gegen Hunger, mit der Sorge 
um das tägliche Brot. Unendlich viele Einzelheiten und jüngſte 
Ertenntniſſe einer alten falſchen und einer neuen Lebensgeſtaltung. 


Sie ergänzen die im anliegenden Schulungsbrief angeſchnittenen 
alten und neuen Ernährungsprobleme (Artikel Dr. Vogel) in 
Form einer unerhört ſpannenden Weltſchau des Kampfes gegen 
den Hunger, feine Helfer und feine erfolgreichſten Überwinder. 


im pert 


Jahrweiſer für das Jahr 1939 

gingen als an dieſer Stelle beſonders empfehlenswert ein, 
ſind aber aus Raumgründen nicht näher zu würdigen! 

„NS DA p. Standartenkalender 1939 
105 Seiten. Preis 1,8 O0 MM. 

„S A.⸗ Kalender 1939 

105 Seiten. Preis 1,80 RM. 

„Neues Volk 1939“ 8 

Abreißkalender des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. 
Erſcheint in dieſem Jahr in bedeutend vergrößertem Umfang, 


mit 53 Bildern in Kupfertiefdruck. Einzelpreis 0,97 RM. 


„NS. ⸗Frauenkalender“ 

Herausgegeben im Auftrage der NSDAP. ⸗Reichsleitung, 
Reichsfrauenführung. Preis 1,70 RM. 

„Deutſches Landvolk 1939“ 

Preis 1,80 RM. 

„Jungen — eure Welt!“ 

Das Jahrbuch der Hitler-Jugend. Heraus 


gegeben von Karl Lapper & Wilhelm Utermann. 490 Seiten. 


Preis: 5,70 RM. 
„„ 
Jahrbuch des BD M. 1939. 210 Seiten. Preis: 
1 % ... | = Phi 
Jahrbuch der Hrtler Jugend 1939 
256 Seiten. Preis 150 WM. 
„Wir folgen“ 
Fahr buch der Jungmädel 1939. 226 Seiten. 
Preis: 1,70 RM. | 
„Jungvolk-⸗ Jahrbuch 1939 
256 Seiten. Preis: 1,70 RM. 

Alle Jahrweiſer im Zentralverlag der NSDAP. Franz 
Eher Nachf., München⸗Berlin 
„Deutſcher Werkkalender 1939" 
Amtlicher Tagesabreißkalender der Deutſchen Arbeitsfront 
(5. Jahrgang). Verlag der Deutſchen Arbeitsfront, Berlin C2. 
Preis 3, — RM. 
„Kalender der Deutſchen Arbeit 1939“ 
Verlag der Deutſchen Arbeitsfront, Berlin C 2. 147 Seiten, 
mit vielen Bildern. Preis kart. 0,50 RM. 
„Taſchenjahrbuch für den Einzelhandels⸗ 
kaufmann 1939“ 
Verlag der Deutſchen Arbeitsfront, Berlin C 2. 279 Seiten. 
Preis 1, — RM. 4 


„Jahrweiſer für die Deutſche 
macht 1939." Preis 2, — RM. 
„Deutſcher Luftfahrtkalender 1939.“ Preis 
2,40 RM. 

„Bildkalender der Deut ſchen 
übungen 1939.“ Preis 2, — RM. 
„Das ſchöne Deutſchland.“ 
Wandkalender 


Wehr 


Leibes⸗ 


RM. 
Preis 


Preis 2, — 
9 
7 — 0 

„Deutſcher Tierſchutz⸗ Bildkalender 1939.“ 

Preis 2, — RM. 

Alle fünf Kalender in 60 ausgeſucht ſchönen Bildern, ſach⸗ 

kundig ausgewählt. Verlag Wilhelm Limpert, Berlin SW 68. 


Zur vorliegenden Folge: ö — 

Der Beitrag Rudolf Ströbel: „Germaniſche Leibes⸗ 
übungen durch 15 Jahrtauſende“ iſt ein Auszug 
aus „Sport der Germanen“ SG Seiten, Preis 2,.— RM.). Nor: 
diſcher Verlag Ernſt Precht, Berlin. Wir verweiſen empfehlend 
auf dieſes Werk. 

Aufnahmen zu den Bildſeiten des vorliegenden Schu⸗ 
lungsbriefes ſtammen von: Scherls⸗Bilderdienſt (2); Weltbild (2); 
Argusfot (1); Riebicke (1); Wes kamp a: Handke (3); Hilt.s 
Foto (7); Leonhardt (1); Reichsausſch, f. Volksgem. (1), Preſſe⸗ 
amt DAF. (3); Prop.⸗Amt DAF. (1); NSV. (3), Taubert⸗ 
Neumann (1); Bittner (2); Gaubildarchiv Bayr. Oſtmark (1); 
Maeſchke (2), Schirner (1); Landesanſtalt für Volkheitskunde (1). 


Auflage der November-Folge über 3,8 Millionen 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung. Herausgeber: Der Reichsorgani⸗ 
ſationsleiter — Hauptſchulungsamt. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Reichsamtsleiter Franz H. Woweries, 


MOR., München, Barerſtraße 15, Fernruf 597 621; verantwortlich für Fragekaſten: Hauptorganiſationsamt der NS DA 


München. 


P., 
Verlag: Franz Eher Nachf. GmbH., Zweigniederlaſſung Berlin SW 68, Zimmerſtr. 87—91 (Zentralverlag der NSDAP.), Fernruf: 1100 22. 
Druck: M. Müller & Sohn KG., Berlin SWS. . * b 
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Die Reihsfchulungsbriefe 


find das einzige amtliche, weltanſchauliche 8 der Partei und 


der Deutſchen Arbeitsfront. 


Für alle Politiſchen Leiter ſowie die DAg.⸗Oalter ift der Bezug der Reichs⸗ 


ſchulungsbriefe eine ſelbſtverſtänoͤliche, dienftliche Pflicht. 


Ohne Ausnahme follten alle ſeit 1955 eingetretenen und bejonders alle 
im vergangenen und diefem Jahr in die Partei aufgenommenen Mitglieder 


Bezieher der Reichsſchulungsbriefe ſein. 


Darüber hinaus muß die reſtloſe Erfaffung aller der Volksgenoſſen ange⸗ 
ſtrebt werden, die Intereſſe an einer persönlichen Vertiefung der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung zeigen, oder in ihrem Cätigkeitsbereich 


Menſchen führen und erziehen wollen. 


Der Neichsorganiſationsleiter 


Dr. R. Ley 
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Stich⸗ und 


Schlagwort⸗ 
Verzeichniſſe 


ſind für folgende Jahrgänge 
lieferbar: 


1934/1935 .. Preis 5 Pfg. 
„„ > 
1937 = I: 
1938 erſcheint in Kürze 


| Bezug ebenfalls durch die 
Ortsgruppen 


Unſere Sammelmappe 


macht es jedem Bezieher des „Schulungsbriefes“ leicht, 
ſich ein Handbuch der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung anzulegen. Jeder Nationalſozialiſt brauch 


1 


darum dieſe Sammelmappe. Der gediegene Rohleinen- 


einband mit praktiſcher Stabbindeheftung iſt zum 


Preiſe von RM. 1/1 0 durch die RSD AP.⸗Ortsgruppen 
zu beziehen. 


Jederzeit vorrätig für die Jahrgänge c ; 


das Jahr 1938 ein großes, unvergleichliches, 
 Koljes Jahr fein! In diefem Jahre find 
die letzten ſchändlichen Seiten aus dem 
Schichſals buch, das uns einſt in Verſallles 
jugedacht war, herausgeriſſen worden. ö 
Spätere Beſchichtsſchreiber werden feſt 
ſtellen, daß die deutſche Nation wieder 
jurückgefunden hat zum Stande einer ehren⸗ 
haften, großen Nation, daß unſere Geſchichte 
wieder eine würdige Beſchichte geworden iſt. 


Der * am 5. 10. 1938 


Titelſeite: Die Manrune, das bis in die jüngfte Steinzeit li lückenlos zurückverfolgbare Sinnbild für die 
Abwehr des Böfen und Schädlichen, zugleich Symbol des Kraftbemwußtfeins und der Geſundheit, lebt auch 


im fachwerk alter Bauten fort. Die Einfaffung iſt der Fries eines Kupferftiches von R. Boſſe: „Der Aderlaß” 


(um 1650). Der Kupferftich von Albrecht Dürer auf Umichlagſeite 2, ſtammt aus dem Jahr 1520 


J. der Beſchichte unferes Volles wird 


